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    Im Gerichtssaal


    


    In diesem Prozeß ging es um Mord. Die Angeklagte Sharon McKay hatte angeblich ein Mädchen namens Ann Rice umgebracht. Das machte sich wunderbar in den Schlagzeilen: Die mittellose, begabte Sharon hatte die reiche und schöne Ann in einem Anfall ohnmächtiger Wut ermordet! Ein übles Früchtchen, diese Sharon! Die Medien hatten ihr gefundenes Fressen, denn die beiden Mädchen waren eng befreundet gewesen.


    Aber ich bin doch unschuldig, behauptete Sharon immer wieder – und niemand glaubte ihr. Es gab drei Zeugen des Verbrechens, alles nette Freunde sowohl von Ann als auch von Sharon.


    Da machte es nichts, daß keiner von ihnen etwas gesehen hatte und daß die Leiche noch nicht gefunden war: Nach dem Stand der Wetten würde Sharon schon bald für ungefähr zwanzig Jahre hinter Gittern verschwinden.


    Jetzt konnte es nur noch ein paar Minuten dauern, bis der Prozeß begann. Sharon, die ihr blaues Lieblingskleid angezogen hatte, nahm sich sehr zusammen, um ihre Angst und ihre Erschöpfung vor der Menge zu verbergen, die schon ungeduldig im Gerichtssaal wartete. Sharon saß links von ihrem Pflichtverteidiger John Richmond, dem cleveren, gutaussehenden John, der sich am liebsten Johnny nennen ließ. Er war ihr vom Gericht zugewiesen worden, weil sie sich keinen eigenen Anwalt leisten konnte.


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während sie darauf warteten, daß der Richter durch die wuchtige Holztür auf der rechten Seite des eindrucksvollen, holzgetäfelten Saales kommen würde, Sharon versuchte sich davon zu überzeugen, daß sie John vertrauen konnte und daß er sie aus dem Gefängnis herausholen würde, aber sie war sich nicht einmal sicher, ob sie als Anhalterin auf dem Schulweg ohne Bedenken zu ihm in den Wagen gestiegen wäre. Schon ihre erste Begegnung war alles andere als gelungen gewesen…


    Wann hatten sie sich zum erstenmal gesehen? Wann war Ann gestorben? Wirklich erst vor vier Wochen? Großer Gott, es kam ihr mindestens zehnmal so lang vor! Die Zeit ging so langsam herum, wenn man sie an der Bewegung der Sonnenstrahlen auf den Ziegeln einer Zellenwand maß! Aber Sharon brauchte nur an den Morgen nach Anns Tod zu denken, und alles kam so schnell wieder hoch, als hätte sie eine von diesen bewußtseinserweiternden Drogen mit Langzeitwirkung genommen.


    John hatte sie an ihrer empfindlichsten Stelle erwischt und er wußte es. Sharon hatte sehr schnell gemerkt, daß er gut darin war, die Schwächen anderer zu erkennen und sie für seine Zwecke zu nutzen! Die Mädchen im Gefängnis sprachen mit Respekt manchmal aber auch spöttisch über ihn. Er konnte eine Jury genauso beeinflussen wie einen Verbrecher. Immer wieder bekam er Mädchen frei, die sonst lange ins Gefängnis gewandert wären, und manche unter ihnen hielten ihn für ein Genie. Aber sie erzählten auch, daß John belohnt werden wollte, sobald sie einmal draußen waren – und offensichtlich war es nicht Geld, was ihn interessierte. Doch das konnten auch erfundene Geschichten sein!


    Vor dem Morgen ihrer ersten Begegnung mit John hatte Sharon die ganze Nacht wach gelegen und um ihre beste Freundin getrauert, in einer Zelle mit einer verstopften Toilette, in der außer ihr noch ein ›mittelalterlicher‹ Betrunkener lag, der sie nicht nur einmal, sondern gleich zweimal mit Erbrochenem besudelt hatte.


    John war wie ein Ritter in einer schimmernden Rüstung in ihr Leben gerauscht, bereit, den Drachen zu töten, der sie bedrohte. Mit seinen blonden Haaren, den blauen Augen, seinen breiten Schultern und dem perfekt geschneiderten Sportjackett sah er aus wie der typische Yuppie.


    »Hallo, ich bin John Richmond«, hatte er gesagt, als er ihre Hand genommen und sich ihr gegenüber hingesetzt hatte. Sie hatten sich in einem düsteren Aufenthaltsraum getroffen, der Sharon als eine – wenn auch nur sehr leichte – Verbesserung gegenüber ihrer Zelle erschien.


    Sie hatte die Erlaubnis bekommen, zur Toilette zu gehen, bevor ein grimmig blickender Sergeant sie in den Raum gestoßen hatte.


    Die Flecken auf ihrer Hose waren mit etwas Wasser rausgegangen, aber sie stank immer noch nach Erbrochenem. John schien das nichts auszumachen. Er klappte seine dünne schwarze Aktenmappe auf und zog einen gelben Notizblock heraus.


    »Ich bin Sharon«, murmelte sie noch immer geschockt und gleichzeitig vollkommen erschöpft. Vor nicht mehr als zwölf Stunden war sie noch in den Bergen gewesen und hatte den Spaß ihres Lebens gehabt.


    »Ich weiß, wie du heißt, McKay mit großem ›K‹. Ich bin der Anwalt, dem dein Fall übertragen worden ist.«


    »Aber warum?«


    »Warum was?«


    »Warum ist Ihnen mein Fall übertragen worden?«


    »Gestern abend hast du dem diensthabenden Beamten erzählt du könntest dir keinen eigenen Anwalt leisten, weißt du das nicht mehr?«


    »Nein, ich meine… warum muß ich überhaupt vor Gericht?«


    John schien ihre Frage interessant zu finden und beugte sich zu ihr vor. Er hatte regelmäßige, blendendweiße Zähne. »Du bist unter dem Verdacht verhaftet worden, Ann Rice ermordet zu haben. Hat man dir das gestern abend nicht gesagt, als du über deine Rechte aufgeklärt wurdest und sie dir die Handschellen angelegt haben?«


    »Doch, ich glaube ja.«


    »Bist du sicher? Haben sie dir wirklich deine Rechte vorgelesen?«


    »Ja.«


    »Gut. Und deswegen bin ich hier: Du sollst jedes einzelne von diesen Rechten in Anspruch nehmen können, die dir nach der Verfassung zustehen!« Er wandte sich wieder seinem Notizblock zu und strich mit den Fingern die Seiten glatt. »Du hast ziemliches Glück gehabt! Die meisten andern hier warten mehrere Tage, bevor sie mit mir reden dürfen!«


    Sharon fühlte sich alles andere als glücklich, und er begann schon, ihr unsympathisch zu werden. »Tatsächlich?«


    »Ich glaube, das hier wird eine große Sache«, meinte er.


    »Und deshalb sind Sie sofort zu mir gerannt, stimmt’s?«


    »Ich nehme meinen Job eben ernst«, erklärte er und nahm seinen Kuli. »Erzähl mir, was passiert ist!«


    »Ich habe Ann nicht umgebracht«, beteuerte Sharon.


    John lächelte ihr zu. »Ich bin dein Anwalt, Sharon. Mir kannst du die Wahrheit sagen. Ich erzähle es niemandem, Ehrenwort!«


    »Ich hab’ sie aber nicht umgebracht! Ann war meine beste Freundin, und ich hätte ihr nie irgendwas Böses tun können. Sie ist von dieser Klippe gesprungen!«


    »Hatte sie denn Depressionen?«


    »Nein, hatte sie nicht!«


    »Warum hätte sie sich dann umbringen sollen?«


    »Ich weiß es nicht«, mußte Sharon zugeben.


    »Das können wir dem Richter aber so nicht erzählen«, meinte John.


    »Warum nicht? Es ist die Wahrheit!«


    »Das wird er dir ganz einfach nicht glauben.«


    »Glauben Sie mir denn?« wollte Sharon wissen.


    »Ich bin dein Anwalt, ich muß dir glauben.«


    Er spielte mit ihr, das spürte sie, und diese Erkenntnis zusätzlich zu allem andern, was sie durchgemacht hatte, brachte sie fast zum Heulen. Aber sie war nicht der Typ, der vor andern in Tränen ausbrach, genausowenig wie Ann es gewesen war.


    »Und wenn ich Sie als Anwalt ablehne?« fragte sie ihn.


    »Du kannst verlangen, daß dein Fall jemand anderem gegeben wird. Aber das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun!«


    »Warum eigentlich nicht?«


    Wieder beugte er sich zu ihr vor, noch ein bißchen weiter als das letztemal, und sah sie eindringlich an. »Weil ich gut bin, Sharon, sehr gut. Ich bin der Beste, den du in diesem Bundesstaat finden kannst.«


    Wenn auch vielleicht nicht sonderlich nett, selbstbewußt war er jedenfalls, fand Sharon und nickte. »Na gut, Mr. Richmond.«


    »Johnny, bitte.«


    »Johnny«, wiederholte sie und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich Ihnen sonst noch erzählen? Ich habe Ann nicht von der Klippe gestoßen!«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Mine seines Kulis pausenlos auf und ab schnellen. Er konnte noch keine dreißig sein. Aus seiner lebhaften und großspurigen Art schloß sie, daß er von einer der großen Ivy-League-Schulen kommen mußte. Was ihn ausgerechnet nach Utah verschlagen hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, es sei denn die Hoffnung, einen wichtigen Mordprozeß zu gewinnen, so daß er sich bei einer wichtigen Wahl um ein bedeutendes Amt bewerben könnte.


    »Kann ich ganz offen mit dir reden?« fragte er jetzt.


    »Ich dachte, das täten Sie schon die ganze Zeit«, gab sie zurück.


    »Warst du vorher schon mal im Gefängnis?«


    »Nein«, antwortete sie.


    »Es ist nicht gerade lustig!«


    »Oh, tatsächlich?« fragte sie sarkastisch.


    »Hast du heute nacht auch nur eine Minute geschlafen?« erkundigte er sich.


    »Nein, und ich bin ziemlich müde. Wann können Sie mich auf Kaution hier herauskriegen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Wie bitte?« Sharon hatte angenommen, das sei eine reine Formsache. All diese Gangster in den Spielfilmen kamen doch auf Kaution frei, und sie war immerhin vollkommen unschuldig!


    »Ich habe schon mit dem Bezirksanwalt über dich gesprochen«, erklärte John.


    »Um neun Uhr morgens? Und was meinte er?«


    »Sie… sie heißt Margaret Hanover. Sie weiß genausogut wie ich, daß dieser Fall ein großes Medienspektakel werden kann, und sie will sich als große Verbrechensbekämpferin profilieren. Im Moment bearbeitet sie den Richter, damit er deine Kaution auf zweihunderttausend festsetzt und ich glaube, sie wird es schaffen. Wenn deine Eltern nicht ziemlich viel Grundbesitz an den Füßen haben, müßtest du schon mit einem ordentlichen Batzen winken, um hier rauszukommen!«


    »Meine Eltern sind geschieden. Meine Ma arbeitet in einem Lebensmittelgeschäft, und uns gehört nicht mal unser eigener Hinterhof.« Sharon ließ den Kopf sinken. »Bedeutet das, ich muß wieder in diese Zelle zurück?«


    »Es kann sein, daß sie dir eine andere geben.«


    »Na, klasse!«


    »Tut mir wirklich leid!«


    Der mitfühlende Klang seiner Stimme hörte sich echt an. Sharon hob den Kopf und beteuerte wieder: »Ich hab’ sie nicht runtergestoßen!«


    Er blickte sie aufmerksam an. »Ich glaube dir.«


    »Erzählen Sie das allen ihren Mandanten?«


    »Nein, nicht allen. Wenn du Ann nicht gestoßen hast, dann ist die einzige Erklärung, daß sie sich das Leben genommen hat.«


    »Und wenn es ein Unfall war?«


    »Glaubst du denn, daß es einer war?« fragte John.


    Sharon zögerte in dem Bewußtsein, daß ihre Antwort widersprüchlich klang. »Ja.«


    »Die Bezirksanwältin hat drei Zeugen, die behaupten, ihr hättet miteinander gestritten, bevor Ann über die Klippe gegangen ist. Und einer von ihnen ist dein Freund!«


    »Das ist er nicht«, fuhr Sharon auf.


    »Was dann?« wollte John wissen.


    »Nur ein Bekannter.«


    »Hast du dich mit Ann gestritten?«


    »Nein.«


    »Und warum sagen dann die andern, daß es so war?«


    »Weil sie gehört haben, daß Ann schrie«, gab Sharon zurück.


    »Hat sie dich öfter angeschrien?«


    »Nein.«


    »Dann wirst du wohl auch einsehen, warum es uns nichts bringt, zu behaupten, es sei ein Unfall gewesen, oder?«


    Sharon nickte langsam und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Haben sie die Leiche schon gefunden?«


    »Nein, aber das werden sie noch.«


    Sharon schloß die Augen. »Ann war so schön!«


    »Das habe ich schon gehört. Habt ihr euch gut verstanden?«


    Sharon seufzte. »Ja.«


    »Weißt du einen Grund – irgendeinen –, warum sie sich umgebracht haben könnte?«


    »Nein, aber…«


    »Ja?«


    »Ihr Bruder hat sich letztes Jahr das Leben genommen.« John schrieb etwas auf seinen Block. »Das ist ja interessant! Wie hieß er?«


    »Jerry, Jerry Rice. Er war ein Jahr jünger als Ann und ich.«


    »Hast du ihn gut gekannt?«


    »Ja… Wir sind ein paarmal zusammen ausgegangen. Aber nur einfach so«, fügte sie hastig hinzu.


    »Seid ihr nicht miteinander gegangen?« fragte John.


    »Nein.«


    »Hast du keinen Freund?«


    »Nein.«


    »Und warum nicht? Du siehst doch ganz süß aus!«


    »Ich hab’ keine Zeit für einen Freund.«


    »Warum denn nicht?«


    »Ich spiele Klavier, und meine ganze Freizeit brauche ich zum Üben.«


    John nickte. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein: Ich hab’ in der Zeitung was über dich gelesen.«


    »Ehrlich? In welcher denn?«


    »In der ›TIMES‹. Du hast ein Stipendium für die Musikhochschule bekommen, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Dann mußt du ziemlich gut sein!«


    »Das bilde ich mir zumindest ein.«


    »Ich wollte früher auch immer unbedingt Musiker werden, war aber reichlich untalentiert, leider. Hat Jerry gern Musik gemocht?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon.«


    »Hörte er dir gern beim Spielen zu?«


    »Ja, das tat er.«


    »Mochte er dich?«


    »Warum fragen Sie so was?«


    »Weil ich ein neugieriger Mensch bin«, gab er zurück. »Also, hat er dich gemocht?«


    »Ja.«


    »War er auch in dich verliebt?«


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    John lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Warum hat Jerry Selbstmord begangen, Sharon?«


    Sie starrte ihn an. Seit ein paar Minuten erst unterhielten sie sich, und er stellte schon solche Fragen! Sie hätte ihn gern angeschrien, ihm gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern; und trotzdem beschloß sie in genau diesem Augenblick, sich von ihm verteidigen zu lassen. Vielleicht war er wirklich der Beste – zumindest hatte er ein großes Talent darin, den wunden Punkt eines Menschen aufzuspüren!


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie, und es war die Wahrheit.


    Eine Woche verging. Sharon bekam eine andere Zelle und hatte jetzt eine zwanzigjährige Drogensüchtige als Zimmernachbarin. Sie hieß Mary, und wenn sie nicht gerade bewußtlos war, litt sie unter Wachträumen.


    John kam alle paar Tage vorbei. Er erzählte ihr, Anns Leiche sei nicht zu finden, und Sharon meinte, das könnte wichtig sein, aber John widersprach ihr. Es gebe keinen Zweifel, daß Ann tot sein müsse, es könne gar nicht anders sein.


    Sie war eine hundertfünfzig Meter hohe Klippe hinuntergefallen, in einen tosenden Fluß, der nach ein paar Metern in einen See mündete. Dort konnte ihre Leiche ohne weiteres verschwunden sein, das mußte auch Sharon zugeben. Es klang logisch.


    Eine Anhörung wurde abgehalten, bei der John versuchte, den Fall niederzuschlagen. Sharon wurde hier als schuldig angesehen, bis ihre Unschuld bewiesen war, also genau umgekehrt wie bei einem Prozeß, erklärte John. Aber er hatte keinen Erfolg.


    John selbst zeigte keine Enttäuschung, er hatte es kommen sehen. Sharon war deprimiert, denn nun mußte sie wieder in ihre Zelle zurück – die man nicht gerade als idealen Aufenthaltsort für wohlerzogene Mädchen bezeichnen konnte. Ihre Zellennachbarin hatte mittlerweile im Gefängnis eine Nachschublinie entdeckt und sprach nach jedem Schuß mit dem lieben Gott.


    Sharon glaubte, sie würde jeden Moment verrückt. Ihre Mutter bekam sie so gut wie nie zu Gesicht, und dann ließen sie sie hier im Gefängnis nicht an ein Klavier heran! Ohne ihre Musik kam sie sich vor wie in einer Falle. Sie war naiv genug gewesen zu glauben, daß ein höflicher Brief an den Wärter ihr Zugang zu einem Instrument verschaffen würde – aber die Mädchen in ihrem Block meinten, der Wärter könne nicht mal lesen!


    John versuchte, möglichst bald einen Prozeßtermin zu bekommen, und weil gerade nicht so viele Fälle zur Verhandlung anstanden, hatte er Erfolg.


    Vier Wochen nach ihrer Verhaftung saß Sharon mit John im Gerichtssaal und wartete auf das Erscheinen des Richters. Immer noch war die Leiche nicht gefunden, und immer noch meinte John, es sei nicht wichtig.


    »Wie fühlst du dich?« fragte er, als er ihren Blick bemerkte.


    »Okay. Und Sie?«


    »Sehr gut. Ich hab’ geschlafen wie ein Baby!«


    »Wie schon für Sie!«


    »Hey, du brauchst doch nur dazusitzen und dir alles anzuschauen, die ganze Arbeit mache ich.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wo bleibt denn der alte Bastard bloß?«


    »Wie ist Richter Warner eigentlich, mal abgesehen davon, daß Sie ihn Bastard nennen?« erkundigte sich Sharon.


    »Er war mal einer der besten Richter in diesem Staat, aber dann hatte er vor ein paar Jahren einen leichten Schlaganfall. Seitdem ist er ziemlich langsam. Letztes Jahr ist er bei einem meiner Prozesse während des Schlußplädoyers des Staatsanwalts eingeschlafen. Aber er mag mich.«


    »Warum?«


    »Weil ich ihn wach halte.«


    Sharon blickte verstohlen zur Staatsanwältin hinüber. Es war Margaret Hanover, die Bezirksstaatsanwältin selbst. Sharon hatte insgeheim beschlossen, daß sie geschmeichelt sein konnte, weil diese Frau ihren Fall nicht an einen zweitklassigen Vertreter übergeben hatte. Aber John hatte ihr den Grund dafür schon erklärt: Margaret Hanover konnte ihn nicht leiden. Er führte es darauf zurück, daß er sie ein paar Jahre zuvor in einem Prozeß einmal fürchterlich blamiert hatte – aber die Mädchen im Gefängnis erzählten sich, er hätte vielmehr versucht, bei ihr zu landen.


    Das allerdings ging so ziemlich über Sharons Vorstellungskraft: Die Frau war Mitte Fünfzig und hatte eins von diesen Gesichtern, die nie richtig jugendlich aussahen. Die scharfen Falten um ihre Augen sahen aus wie mit dem Messer eingekerbt, und obwohl Margaret Hanover alles andere als dick war, hatte sie ein bemerkenswertes Doppelkinn. Alles in allem war sie so häßlich, wie man nur sein konnte, und Sharon fühlte fast so etwas wie Mitleid mit ihr. Aber sie war sich auch darüber klar, daß sie sich selbst noch viel mehr bemitleiden würde, falls die Staatsanwältin sie wieder hinter Gitter bringen würde.


    »Ich habe heute morgen mit deiner Mutter gesprochen«, meinte John.


    »Und wie geht’s ihr?« fragte Sharon. Ihre Qual im Gefängnis wurde nämlich mindestens zur Hälfte von dem Gedanken verursacht, wie schlimm ihre Mutter unter all dem leiden mußte. Sie war in der Kirchengemeinde sehr aktiv, und die andern Frauen taten nichts lieber, als sich hinter dem Rücken anderer die Mäuler zu zerreißen. Bei den Besuchen im Gefängnis versuchte Sharons Mutter ihrer Tochter zuliebe aber ‘ immer, möglichst zuversichtlich zu wirken. Jetzt drehte Sharon sich um und suchte sie in der Menge.


    »Es geht ihr gut«, versicherte John seiner Mandantin. »Ich habe ihr gesagt, daß wir gewinnen.«


    »Und wenn wir verlieren?«


    »Dann gewinne ich eben meinen nächsten Prozeß!« Er grinste und tätschelte ihr Knie. »War doch hur Spaß, Sharon!«


    »Ach ja?«


    »Du mußt lernen, nicht alles so schrecklich ernst zu nehmen!«


    Dasselbe hatte sie Ann auch immer geraten. Sie selbst war immer die sorglosere von ihnen beiden gewesen – damals, in dem anderen Leben. Ob Ann ihr jetzt die grüblerische Seite ihres Wesens vererbt hatte, damit sie sich damit herumschlug? Ann hatte ganz genau gewußt was sie tat, als sie diese Art zu sterben gewählt hatte.


    Es war kein Unfall gewesen, das war Sharon während ihrer zweiten Woche im Gefängnis klargeworden. Ann mußte sich bewußt gewesen sein, was sie Sharon damit antat.


    Aber warum? Es gab keine leichte Antwort auf diese Frage, und auch keine schwierigere – es gab einfach keine Erklärung.


    »Ich kann das alles aber nicht auf die leichte Schulter nehmen«, meinte Sharon seufzend.


    »Warum denn nicht? Ich glaube wirklich, daß wir gewinnen!«


    »Selbst wenn wir gewinnen – meine beste Freundin ist trotzdem tot!«


    John machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die war doch sowieso verrückt!«


    Sharon packte sein Handgelenk und preßte es fest auf den harten Holztisch. Vielleicht hatte Ann sie wirklich gehaßt, aber trotzdem konnte sie nicht das gleiche für sie empfinden. »Wenn es unbedingt sein muß, können Sie das der Jury erzählen«, sagte sie leise, »aber niemals mir. Es stimmt nämlich nicht.«


    Er hielt ihrem Blick stand – es war nicht leicht, John einzuschüchtern.


    »Wenn du meinst…«, gab er zurück.


    Endlich betrat Richter Franklin Warner den Saal, und alle Anwesenden standen auf. Warner hatte ihre Jury nicht selbst ausgewählt, denn er war an dem Tag krank gewesen, als sie zusammengestellt worden war. Jetzt sah er nicht schlecht aus, höchstens ein wenig müde. Er war ein mittelgroßer, dickbäuchiger Mann. Dichte braune Locken bedeckten die Seiten seines runden Schädels, dessen obere Hälfte völlig kahl war und glänzte. Richter Warner trug eine schwarze Robe, die Sharon an die Tatsache erinnerte, daß es für Ann keine Beerdigung gegeben hatte, weil nichts da war, das man hätte beerdigen können.


    Die Geschworenen verfolgten den Einzug des Richters mit respektvollen Blicken. Sharon ertappte sich dabei, wie sie voller Panik zu ihnen hinübersah. John hatte ihr geraten, nur ab und zu mal einen Blick hinüberzuwerfen. »Laß sie deine Augen sehen und begreifen, daß du ein Mensch bist, kein Fall«, hatte er gesagt. Das Problem war, daß ihr umgekehrt die Geschworenen nicht wie menschliche Wesen vorkamen. Sie schienen aus zwölf Köpfen und einem Mund zu bestehen, der nur zwei Dinge sagen konnte: ›Schuldig‹ oder ›nicht schuldig‹. Sie saßen links vom Richterstuhl, Sharon auf der rechten Seite.


    Richter Warner setzte sich, und alle Anwesenden folgten seinem Beispiel.


    Der Prozeß wurde offiziell mit den Worten eröffnet: »Das Volk gegen Sharon McKay in der Sache Ann Rice.«


    Die Staatsanwältin stand auf, um ihr Eingangsplädoyer zu halten.


    Sie trug ein graues Kostüm und nicht die Spur von Makeup. Jetzt wandte sie sich um und näherte sich der Geschworenenbank.


    John hatte Sharon erzählt, Margaret Hanover sei eine Meisterin der Argumentation, versage aber völlig, wenn es darum ginge, die Ängste eines Geschworenen zu verstehen. John war davon überzeugt, daß die meisten Jurymitglieder nicht soviel Angst davor hatten, ein falsches Urteil zu fällen, wie davor, die andern Geschworenen durch eine abweichende Meinung gegen sich aufzubringen. Deshalb versuchte er, diese Angst zu verstärken und ihnen zu suggerieren, sie seien eine einzige große Familie. Außerdem nutzte er dieses Gefühl, indem er ihnen einredete, die ›Familie‹ könne das Urteil nur unbeschadet überstehen, indem sie das Sicherste tat und seinen Angeklagten freisprach.


    »Sharon McKay ist achtzehn Jahre alt«, begann die Staatsanwältin und blieb an der Seite der Geschworenenbank stehen, die dem Richter und dem Gerichtsreporter näher war. Margaret Hanover bedachte die Auswahl von Bürgern mit einem strengen Blick. »Sie ist rechtlich eine Erwachsene und muß hier vor Gericht auch so behandelt werden. Ihre jugendliche und unschuldige Erscheinung wie ihre außerordentlichen künstlerischen Leistungen zählen hier nicht. Sharon McKay ist eine Mörderin, und zwar eine Mörderin der schlimmsten Sorte; denn sie hat eine Freundin ermordet, eine Freundin, die ihr im Innersten vertraute.«


    Die Staatsanwältin hielt inne und blickte Sharon jetzt direkt an. Dann hob sie die Stimme und wandte sich nicht nur an die Jury, sondern an den ganzen Saal: »Das Volk wird den Beweis führen, daß Sharon McKay am Abend des siebzehnten Juni, also vor fast einem Monat, Ann Rice mit voller Absicht von einer hundertfünfzig Meter hohen Klippe in den Tod gestoßen hat. Außerdem werden wir beweisen, daß diese Tat vorausgeplant war und deshalb als Mord angesehen werden muß. Wir werden mehrere Zeugen dieser verabscheuungswürdigen Tat beibringen und nicht den Schatten eines Zweifels daran lassen, daß Sharon McKay eine Mörderin ist.«


    Sharon fühlte sich zutiefst verletzt. Sie hätte nicht einmal dann jemanden umbringen können, wenn sie nur dadurch ihr eigenes Leben hätte retten können. Sie hatte das Gefühl, immer tiefer in ihren Sessel zu sinken, obwohl sie genau wußte, daß sie absolut stocksteif dasaß und den Atem anhielt.


    John lehnte sich zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Entspann dich, Mädchen! Das ist doch alles nur Theaterdonner! Und außerdem hat sie mit ihrem komischen Gerede schon die halbe Jury verloren!«


    Sharon schluckte und nickte schwach. Aber sie schämte sich jetzt, die Geschworenen anzusehen, obwohl sie doch gar nichts getan hatte! Und außerdem ärgerte es sie, daß sie sich so leicht nervös machen ließ.


    Margaret Hanover warf ihr einen Blick zu, während sie wieder zu ihrem Platz zurückging.


    Jetzt war John an der Reihe. Er sprang voller Eifer auf wie ein Musterschüler im Mathematikunterricht, der gerade zur Tafel befohlen worden war, um eine simple Aufgabe vorzurechnen. Er ging nicht direkt zur Geschworenenbank hinüber, sondern schlenderte scheinbar absichtslos bis zum Ende der Barriere, die die Jury vom Zuschauerraum trennte.


    Dort legte er eine Hand leicht auf das hölzerne Geländer, rieb mit der andern sein markantes Kinn und überlegte, so schien es, mit gesenktem Kopf, welche der zahllosen Möglichkeiten er wählen sollte, um die lächerlichen Anschuldigungen der Staatsanwältin zurückzuweisen.


    Er blieb einige Zeit so stehen, ohne etwas zu sagen. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden war ihm sicher. Plötzlich klatschte er in die Hände, und alle fuhren zusammen. »Sharon hat Ann nicht getötet«, verkündete er. »Warum hätte sie so etwas tun sollen? Sie waren dicke Freundinnen! Die ganze Idee ist vollkommen absurd. Es gibt kein Motiv, keine Zeugen; dieser Fall hätte nie vor Gericht kommen dürfen. Aber wir befinden uns in einem Wahljahr, da machen sich solche Sensationsprozesse natürlich gut.« John hielt einen Moment inne und lächelte beruhigend. »Ich mache mir keine Sorgen um Sharon, weil ich die Erfahrung gemacht habe, daß die Wahrheit sich am Ende immer gegen die Lüge durchsetzt. Keine Angst, Leute – eure Entscheidung wird nicht schwierig sein!«


    Das war alles, was John sagte. Er kehrte auf seinen Platz zurück und setzte sich. Sharon war tief beeindruckt, denn die Mitglieder der Jury tauschten untereinander Blicke aus, wie es Mitglieder einer Gruppe taten, und starrten nicht mehr je der vor sich hin wie Einzelwesen. Sie schienen John zu mögen – vielleicht würden sie sie auch mögen?


    Die Anklage rief Chad Lear in den Zeugenstand. Chad war für Sharon ein großes Fragezeichen. Während sie sich auf den Prozeß vorbereitet hatte, hatte John sie gefragt ob Chad gegen sie aussagen würde. Sie hatte ihm geantwortet, daß er die Wahrheit sagen würde. Aber sie wußte, was John gemeint hatte: Es gab auch bei der Wahrheit viele Spielarten. Chad war ein alter Freund von ihr, aber er hatte Ann noch länger gekannt. Es konnte sogar sein, daß er in Ann verliebt gewesen war – das wußte sie nicht genau, aber sein Anblick, als er jetzt zum Zeugenstand ging, ließ sie wieder daran denken. Anns Tod hatte ihn offenbar völlig umgeworfen: Chad war immer dünn gewesen, aber jetzt war er nur noch Haut und Knochen. Der Gewichtsverlust betonte seine hervorspringende Nase und seine großen, feuchten Augen. Er hielt den Kopf während der Vereidigung gesenkt und blickte erst auf, als Margaret Hanover neben ihn trat und ihre erste Frage stellte. Aber als Chad schließlich den Kopf hob, sah er Sharon an. Er lächelte schwach, und es war ein sehr trauriges Lächeln.


    »Welcher Art war Ihre Beziehung zu Ann Rice?« lautete die erste Frage der Staatsanwältin.


    »Ich war ein guter Freund von ihr und ihrem Bruder«, erwiderte Chad, und seine Stimme klang noch sanfter als gewöhnlich. »Außerdem war ich bei ihr angestellt. Ich hab’ mich um das Anwesen gekümmert, im Garten gearbeitet und so.«


    »Wie alt sind Sie, Chad?«


    »Siebzehn.«


    »Dann sind Sie also ein Jahr jünger als Ann, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und ebenfalls ein Jahr jünger als die Angeklagte, Sharon McKay?«


    »Das stimmt.«


    »Seit wann haben Sie Ann gekannt?« fragte Margaret Hanover.


    »Seit wir klein waren – ich weiß nicht, vielleicht seit zehn Jahren.«


    »Also könnte man sagen, daß Sie sie gut kannten?«


    »Ja«, antwortete Chad.


    »Erzählen Sie uns ein bißchen über Anns Haus. Sie war sehr wohlhabend, nicht wahr?«


    »Ja; sie war mehrfache Millionärin, und sie hatte ein tolles Haus. Es war… Ist ein altes Herrenhaus, zu dem vierzig Hektar Grund gehören. Da gibt’s immer was zu tun.«


    »Lebte Ann gern in ihrem Haus?«


    »Na klar!« erwiderte Chad.


    »Bitte erzählen Sie uns, warum Ann so reich war.«


    »Sie hat alles von ihrer Mutter geerbt.«


    »Die letztes Jahr nach einem Herzanfall gestorben ist?«


    »Angeblich war es ein Herzanfall.«


    Margaret Hanover machte einen Schritt auf Chad zu. Sie war ganz und gar nicht begeistert darüber, daß er auf einmal die Todesursache von Mrs. Rice in Frage stellte.


    Chad verschlang die Finger ineinander und blickte unsicher zur Geschworenenbank hinüber. Sharon konnte buchstäblich fühlen, wie sich der Schweiß in seinen Handflächen sammelte. Es konnte ihm nicht leichtfallen, vor all diesen fremden Leuten über Ann zu sprechen.


    »Wessen Idee war dieser Camping-Trip eigentlich?« fragte die Staatsanwältin.


    »Ich glaube, es war meine. Wir haben gemeinsam darüber gesprochen. Ich kenne die Gegend am besten, und Ann war ganz wild auf den Ausflug.«


    John machte sich eine Notiz auf seinem Block.


    »War sie aufgeregt?« hakte Margaret Hanover nach.


    »Ja«, bestätigte Chad.


    »Sie stand kurz vor der Abschlußprüfung in der High-School. War sie vielleicht auch deswegen aufgeregt?«


    »Sie freute sich darauf, bald fertig zu sein«, antwortete Chad.


    »Was hatte sie für Zukunftspläne?«


    »Das weiß ich nicht.« Diese Antwort hatte die Staatsanwältin nicht erwartet, das sah Sharon ihr deutlich an.


    John hätte es sicher wieder als eine ihrer Schwächen bezeichnet, denn Margaret Hanover hatte gerade der Jury gegenüber indirekt zugegeben, daß sie die Fragen vorher schon einmal mit Chad durchgegangen war.


    »Aber Ann hatte doch Zukunftspläne, oder?« fragte sie jetzt. »Hatte sie sich nicht gerade verlobt?«


    Chad lächelte. »Ja, mit meinem Bruder.«


    »Liebte sie Ihren Bruder?«


    »O ja, natürlich.«


    »Hat er sie glücklich gemacht?«


    »Ja.«


    »Anns Leben begann gerade erst. Sie hatte Geld, sie hatte jemanden, der sie liebte – besaß sie nicht all das, was die meisten Menschen sich vom Leben erhoffen?«


    Chad zögerte einen Moment. »Ich glaube ja«, erwiderte er dann.


    Margaret Hanover wechselte auf seine linke Seite, so daß er zwischen ihr und den Geschworenen saß, die ihn so bei der nächsten Antwort voll im Blick hatten. »Chad«, fuhr sie fort, »was meinen Sie, der Ann so lange gekannt hat – würden Sie sagen, daß sie eine Selbstmordkandidatin war?«


    »Nein«, antwortete Chad.


    Wie hätte ich auch erwarten können, daß er ja sagt, wo ich selbst mit nein hätte antworten müssen? fragte sich Sharon verzweifelt. Chads Antwort war richtig gewesen. Sharon kam es plötzlich vor, als könne der Prozeß vorbei sein, bevor John überhaupt Gelegenheit erhielt, sie zu verteidigen. Sie lehnte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Warum erheben Sie denn keinen Einspruch oder irgendwas?«


    »Sind Sie da ganz sicher?« hakte die Staatsanwältin gerade nach.


    »Einspruch«, rief John. »Der Zeuge wird zu einer Antwort aufgefordert, die selbst ein Psychiater nicht mit letzter Sicherheit geben könnte.«


    »Stattgegeben«, sagte Richter Warner.


    »Danke«, murmelte Sharon.


    »Danken Sie mir lieber nicht«, flüsterte John zurück. »Damit sammeln wir bei den Geschworenen nicht unbedingt Punkte. Sharon, Sie haben zuviel ferngesehen! Hören sie mal genau hin – Chad ist gar nicht gegen uns!«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, beharrte Sharon.


    »Ich schon«, erwiderte John zuversichtlich.


    »Bitte erzählen Sie dem Gericht, was am Abend des siebzehnten Juni geschehen ist«, fuhr die Staatsanwältin fort.


    »Wir haben oben auf dem ›Westwind‹ unser Lager aufgeschlagen – das ist ein Gipfel im Sunset-Nationalpark. Er ist nicht zu hoch, vielleicht dreitausend Fuß, und eignet sich gut zum Campen, weil man von dort aus einen Blick auf den ganzen Park hat und der Platz außerdem sehr geschützt ist. Ich kenne diese Gegend gut, weil ich dort schon von klein auf gewandert bin.«


    »Erzählen Sie weiter«, forderte Margaret Hanover Chad auf.


    »Wir saßen ums Feuer, haben gegessen, getrunken und waren gut drauf. Dann beschlossen Sharon und Ann, einen Spaziergang zu machen.«


    Chad zögerte einen Moment, er wirkte verlegen. »Ich glaube, es war Sharons Idee. Die beiden nahmen eine Taschenlampe mit und gingen vom Feuer weg in Richtung der Klippe. Wir waren noch im Hellen oben angekommen, so daß sie beide eine ungefähre Vorstellung von der Gegend hatten. Die Klippe hat einen seitlichen Vorsprung, der direkt über dem Whipping River hängt.« Chad senkte wieder den Kopf, als blickte er hinab in den Fluß. »Er ist jetzt wegen der Schneeschmelze ziemlich voll, und die Strömung war sehr wild.«


    »Könnte eins der Mädchen zuerst auf die Klippe zugegangen sein und sich dann in einem Bogen unbemerkt hinter die Gruppe geschlichen haben?«


    »Das bezweifle ich«, meinte Chad.


    »Gab es nur diesen einen Weg zur Klippe?«


    »Ja.«


    »Bitte fahren Sie fort!«


    In Chads rechter Wange zuckte ein Muskel. Er holte tief Luft, rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und preßte seine zitternden Finger an sein Kinn, während er weitersprach. »Sie gingen vom Feuer weg, wie ich schon sagte. Nur für ein paar Minuten… Ich sah ihnen noch nach und riet ihnen, vorsichtig zu sein. Ich kenne mich da oben besser aus als sie alle zusammen – ich hätte mitgehen sollen!«


    »Was geschah dann?« fragte Margaret Hanover drängend.


    »Wir hörten sie miteinander streiten«, fuhr Chad fort. »Aber wir konnten sie nicht sehen. Dann rief Ann etwas…«


    »Was rief sie?«


    »Tu’s nicht!«


    »Laut und angstvoll?«


    »Ja.« Chad ließ seine Hände sinken und schloß die Augen. »Dann kam dieser Schrei!«


    »Hat Ann geschrien?«


    »Ja.«


    »Als sie in den Tod stürzte?«


    »Ja.«


    »Und wie hörte es sich an?« Diese Frage der Staatsanwältin war grausam, und Chads Augen schwammen in Tränen, als er aufblickte.


    »Es war gräßlich!«
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    Anns Haß war lebendig geblieben – er trieb sie voran und gab ihr Kraft. Er bestimmte ihr Handeln, und manchmal hatte sie das Gefühl, er fülle ihr Leben vollkommen aus. Aber sie haßte ihn auch, diesen Haß. Sie hatte nie darum gebeten. Überhaupt hatte sie nie um irgend etwas gebeten, niemals bitten müssen. Bisher war ihr alles in den Schoß gefallen, teure Autos, schicke Kleidung, gutaussehende Verehrer… Ihr hübsches Gesicht hatte immer haufenweise Verehrer angezogen. Aber niemand konnte ihr geben, was sie jetzt am meisten wünschte: daß ihr Bruder noch am Leben wäre. Ihre Traumfigur konnte ihr nicht helfen, und auch ihr Haß würde höchstens zur Folge haben, daß noch jemand sterben mußte.


    Aber wenn ich Sharons Leben ruiniere, was wird dann mit mir passieren? Das fragte Ann sich sehr oft. Würde ihr Haß plötzlich aufhören und sie in Frieden lassen? Oder würde er nur ein neues Ziel finden? Sie wußte es wirklich nicht, aber sie war intelligent genug zu erkennen, daß sich an ihren augenblicklichen Gefühlen nichts ändern würde. Mit ihren achtzehn Jahren wußte sie schon viel über die menschliche Natur und hatte erkannt, daß der Lohn der Rachsüchtigen meist gering, die Strafen jedoch hart waren. Aber sie, die intelligent war, würde eine Ausnahme sein. Alles war haargenau geplant, nichts war dem Zufall überlassen geblieben.


    Außer Paul, meinem geliebten Paul!


    Jetzt wartete Ann auf Paul Lear. Sie stand oben auf dem Hügel, von dem aus man ihre ganze Schule überblicken konnte: die Wonderwood-High-School, eine der besten in Utah. Von hier oben aus war es eine malerische Gruppe von alten Ziegelgebäuden, die sich wie eine glückliche Familie in das Tal schmiegten, das schon vor vielen Jahren seinen wunderschönen Waldbestand eingebüßt hatte.


    Ann hatte an diesem Morgen am Unterricht teilgenommen, aber nachmittags befand sie sich normalerweise irgendwo in ziemlicher Entfernung von der Schule, weil sie kurz vor der Abschlußprüfung stand und ihre Pflichtkurse schon hinter sich hatte.


    Heute war sie zurückgekommen, um Paul zu treffen und mit ihm noch einmal ihren Plan für Sharon durchzugehen, die sie ebenfalls treffen wollte. Paul wußte, worüber sie mit ihm sprechen wollte, weil sie ihm gestern abend beim Abschied einen Hinweis gegeben hatte.


    »Ich halte es nicht mehr aus, Paul! Sie muß weg!«


    Nach diesen Worten hatte sie ihm einen Kuß gegeben und ihn hinausgeschoben, bevor er etwas erwidern konnte. Sie wollte wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf bekommen, bevor die Sonne aufging; aber sie hatte nicht geschlafen. Sie hatte in ihrem dunklen, abgeriegelten Zimmer gelegen und sich vorzustellen versucht, wie es wohl sein würde, in die Tiefe zu fallen, ohne den Boden zu berühren.


    Es war ein heißer Tag. Ann mochte die Hitze, sie liebte alles Extreme. Sie lag gern schwitzend am Swimmingpool in der Sonne, ohne Handtuch auf dem nackten Betonboden, und ließ sich braten, bis ihre Haut goldbraun war. Paul meinte, sie sei verrückt, und vielleicht war sie es wirklich. Sie war verrückt nach ihm, und sie liebte ihn beinahe ebensosehr, wie sie Sharon haßte.


    Beinahe – ein Wort, nur drei kurze Silben, die trotzdem etwas Trauriges ausdrückten. Jerry hätte beinahe überlebt. Wenn der Lauf der Waffe einen Zentimeter weiter rechts oder eine Idee weiter links gewesen wäre, würde er jetzt vielleicht neben ihr stehen, wartend wie sie, um seine geliebte Sharon zu treffen! Himmel, wie er Sharon geliebt hatte!


    Das Problem mit Patronen war, daß sie nichts von Zentimetern wissen konnten. Aber Ann wußte genau, warum Jerry den Abzug betätigt hatte: Auch er war ein Mensch der Extreme gewesen, das lag wohl in der Familie. Kein Wunder, daß ihre Eltern beide an Herzattacken gestorben waren, bevor sie sechzig wurden: zuviel Streß, zu viele ›Beinahes‹.


    Gerade in diesem Augenblick kam Paul angefahren und parkte am Fuß des Hügels, auf dem Platz hinter der Schule. Beim Aussteigen winkte er ihr zu. Er brauchte wirklich ein neues Auto! Im Moment mußte er den Wagen seines Bruders leihen, wenn er irgendwohin wollte.


    Ein paar Wochen zuvor hatte sie versucht, ihm einen neuen fahrbaren Untersatz zu kaufen, aber er hatte abgelehnt. Immerhin hatte er die Kleidungsstücke angenommen, die sie ihm geschenkt hatte. Jetzt trug er die schwarze Hose und das schwarze Seidenhemd, beides von ihr ausgesucht. Schwarz stand ihm gut zu seinen dunklen, zigeunerhaften Zügen und dem brennenden Blick seiner tiefbraunen Augen. Es waren diese Augen gewesen, die sie als erstes angezogen hatten. Er war einige Jahre älter als sie und hatte schon ein Jahr in der Marine hinter sich.


    Wenn sie seinem Blick begegnete, hatte sie das Gefühl, einen Sturm über einem bewegten Meer heraufziehen zu sehen; aber nur, wenn sie genau hinsah. Nach außen hin war Paul eher ruhig. Seit seiner Zeit in der Marine hatte er keinen festen Job mehr gehabt, ließ sich einfach treiben. Aber für alles, was seine Leidenschaft wecken konnte, hatte er genügend Energie – und dazu gehörte auch sie. Oft blieben sie nächtelang wach und lieferten sich heiße Diskussionen, und sie hatten auch öfter Streit.


    Paul war aus grobem Holz geschnitzt, und im Grunde hatten sie nicht viel gemeinsam. Er las nicht, interessierte sich nicht sonderlich dafür, was in der Welt vor sich ging, und er wußte wahrscheinlich weniger als ein Zehntel dessen, was sie gelernt hatte. Und trotzdem fühlte sie sich von ihm gefesselt. Wie ein Buch, bei dem man nicht aufhören konnte zu lesen, ließ sie sein Körper nicht los. Auch sein Wesen oder das, was sie davon kannte, faszinierte sie – sie verstand ihn nicht und konnte nie nachvollziehen, wie er dachte, und das machte ihn in ihren Augen zu einem Rätsel, das sie ergründen wollte. Vielleicht war das ihre einzige wirkliche Gemeinsamkeit, denn sie verstand sich selbst genausowenig und hatte den Eindruck, daß es auch kein anderer tat.


    Sie hob den Arm und winkte zurück. »Ich hatte doch halb drei gesagt!« rief sie.


    Paul warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr, während er den Hügel heraufkam. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen, doch es war nicht der kurze Anstieg, der ihn schwitzen ließ. Er war körperlich bestens in Form, denn er arbeitete regelmäßig mit Gewichten. Er war so ein Kraftpaket, daß er sie mit einer Hand hochheben und mit dem kleinen Finger wieder absetzen konnte.


    »Ich hab’ Chad geholfen, die Mauer fertigzubauen«, erklärte er.


    Sein Bruder reparierte gerade eine Steinmauer am nördlichen Ende ihres Grundstücks. Chad kümmerte sich wirklich mehr um ihren Besitz als sie selbst!


    »Dann laß mich dich bitte für deine Arbeit bezahlen«, erwiderte sie.


    Er nickte lachend. »Zwei Riesen würden schon reichen!«


    »Ich schreib’ dir einen Scheck«, meinte sie und streckte ihm die Arme entgegen.


    Er zog sie an sich und gab ihr einen schnellen, aber heftigen Kuß auf die vollen Lippen. Paul hatte offenbar nie gelernt, wie man richtig küßt, jedenfalls nicht so, wie eine Frau normalerweise geküßt zu werden wünschte, und Ann war froh darüber. Sie war nicht wie die andern Frauen.


    »Warum bin ich hier?« fragte Paul, als sie sich wieder voneinander lösten.


    Sie strich ihm eine dichte Strähne aus der Stirn. Ihre Haare hatten die gleiche Farbe, ein so dunkles Braun, daß es schwarz wirkte. Aber während Anns Haare leicht und fein waren wie eine Sommerbrise, waren seine voll und kräftig, fast wie feste Schnurfasern.


    Oder Seil. Ich könnte mich damit erhängen… Aber das stimmte nicht: Sie würde vielleicht sterben, aber niemals hängen!


    Lächelnd beantwortete sie jetzt seine Frage: »Du bist hier, um mich zu treffen.«


    »Was sollte eigentlich dein Gerede gestern abend?« wollte er wissen.


    »Willst du nicht erst wissen, wie mein Tag war?«


    »Na gut. Wie war dein Tag?« fragte er ungeduldig.


    Ann fing an zu lachen, wurde dann aber plötzlich ernst. »Weißt du denn nicht was heute für ein Datum ist?« Ihre Stimme klang weich.


    »Nein.«


    »Heute ist es ein Jahr her.«


    Paul zögerte einen Moment und meinte dann: »Das stimmt nicht. Jerry ist doch im August gestorben.«


    Sie wandte sich ab und blickte zur Schule hinunter. »Das meinte ich nicht. Heute war… heute ist sein Geburtstag. Vor einem Jahr ist er sechzehn geworden.«


    »Tut mir leid!«


    »Ach, Paul, warum gibt es eigentlich so viele Lieder über Sechzehnjährige? Meinst du, es kommt daher, daß in dem Alter der Übergang vom Jugendlichen zum Erwachsenen stattfindet?«


    »Wahrscheinlich reimt sich sechzehn nur zufällig gut auf alle möglichen anderen Wörter!« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ann, du mußt aufhören, darüber nachzugrübeln. Es ist vorbei!«


    Sie blickte noch immer zur Schule hinunter. Jahrelang war sie hingegangen, aber jetzt – es erschien ihr selbst verrückt – erkannte sie sie kaum. »Ich will aber nicht damit aufhören!« flüsterte sie.


    »Dann solltest du aufhören, Sharon zu treffen.«


    »Das will ich auch nicht.«


    »Was möchtest du dann?« fragte er.


    »Wußtest du schon, daß ich jetzt Bungee-Springen lerne?«


    »Umbringen willst du dich, das ist es also!«


    »Es soll statistisch sicherer sein als Auto fahren!«


    »Das glaub’ ich nicht«, erwiderte Paul.


    »Und genauso sicher wie Bergsteigen. Chad hat mir im Sunset-Nationalpark gezeigt, wie es geht, wußtest du das nicht?«


    »Nein, allerdings nicht! Wann hast du das nur alles gemacht?«


    Sie wandte sich wieder zu ihm um, und seine Hand glitt von ihrer Schulter.


    »Hier und da mal. Die Kletterei und das Bungee-Springen haben eine Menge gemeinsam: Beim Klettern riskierst du, jeden Moment zu fallen, und beim Bungee fällst du einfach.«


    »Wenn du nicht sofort vernünftig mit mir redest, haue ich ab!« drohte ihr Paul.


    Ann nickte. »Du hast recht. Ich muß damit aufhören. Ich muß diesen ganzen Schwachsinn hinter mir lassen.« Sie machte eine Geste, die die Schule und das ganze Tal einschloß. »Ich hasse das alles hier!«


    »Laß uns im Sommer nach Mexiko fahren!«


    »Wir können hinfahren…«, erwiderte Ann, ohne den Satz zu beenden.


    Paul war alarmiert, denn sosehr er Ann auch liebte – und sie wußte, daß er sie genauso liebte wie sie ihn –, er traute ihr doch nicht ganz. Und das war gut so, denn ihr selbst ging es mit ihm ähnlich.


    »Wir können hinfahren, nachdem wir was getan haben?« fragte er ahnungsvoll. »Ich will Sharon nicht verletzen!«


    »Verletzen? Davon habe ich nicht gesprochen. Hat sie Jerry etwa nur verletzt?«


    »Sie hat Jerry nichts getan.«


    Ann wurde plötzlich wütend. »Genau, sie hat nichts getan. Sie hat zugelassen, daß er sich in sie verliebte, und ihn dann einfach vergessen. Sie hatte überhaupt keine Zeit ihm irgendwas anzutun – sie hatte für nichts Zeit!«


    »Immerhin nimmt sie sich Zeit für dich!«


    Ann lächelte bitter. »Ich weiß.«


    »Hör auf damit, Ann! Du machst dich verrückt.«


    »Ich kann aber nicht!«


    »Und warum nicht?«


    »Ich kann nicht, verstehst du das nicht?« Sie mußte diese Frage stellen, obwohl sie lieber geschwiegen hätte. Es widerstrebte ihr, Schwächen zu zeigen. Das war mit das Schlimmste am Tod ihres Bruders gewesen – an diesem traurigen Tag, der eine ganze Ewigkeit zu dauern schien, hatte er einen Teil ihrer Seele entblößt, sie hatte bei der Beerdigung vor all den Leuten geweint. Seitdem war es nicht wieder passiert, und sie hatte auch nicht die Absicht, es jemals wieder geschehen zu lassen.


    »Und was wirst du jetzt tun?« fragte Paul.


    »Ihr Leben zerstören.«


    »Wie willst du das anstellen?«


    »Ich brauche deine Hilfe, Paul.«


    »Du landest noch im Gefängnis!«


    »Niemals«, erwiderte Ann.


    »Hast du deswegen diesen Ausflug in den Nationalpark geplant? Willst du sie die Klippen hinunterstoßen?«


    »Es geht auch, ohne sie zu berühren.«


    »Dann erzähl mir, wie, verdammt noch mal!« fuhr er sie an.


    Ann sprach ganz ruhig und überlegt. »Im Sunset Park gibt es einen Gipfel, der ›Westwind‹ heißt. Dort oben gibt es einen Felsvorsprung, der genau über dem Whipping River hängt. Am ersten Abend schlagen wir da unser Lager auf, und wenn wir dann alle ums Feuer sitzen, machen Sharon und ich einen kleinen Spaziergang – zum Rand der Klippen. Wir schauen uns die Sterne an, reden vielleicht ein bißchen über alte Zeiten, und dann werde ich Sharon sagen, daß ich gern ein paar Minuten allein wäre. Sharon geht zum Feuer zurück, und wenn sie auf halbem Weg ist, werde ich hinter einen Felsblock greifen und ein Seil an einem Karabiner befestigen, der unter meinem Sweatshirt versteckt ist. Ich rufe ›Tu’s nicht‹, so laut ich kann, und dann springe ich mit einem Urschrei von der Klippe.«


    »Du bist total verrückt!« stieß Paul hervor.


    »Das Seil, das an meinem Rücken befestigt wird, ist kein normales Seil! Die Entfernung zwischen der Spitze des Felsvorsprungs und der Wasseroberfläche beträgt genau hundertfünfzig Meter. Mein Seil ist hundertzwanzig Meter lang. Es wird fünfzehn Meter unterhalb des Felsens festgemacht. Die letzten vier Meter des Seils sind elastisch. Wenn man die Fallhöhe und mein Gewicht berücksichtigt, müßte sich das Seil am Ende noch einmal ungefähr um drei Meter dehnen. Wenn ich schließlich ruhig hänge, mache ich ein zweites Seil am Ende des ersten fest und hake es auch an den Karabiner unter meinem Sweatshirt. Es ist genau fünfzehn Meter lang, also länger als nötig, und jeder wird glauben, Sharon hätte mich in den Tod gestoßen.«


    »Kaum«, meinte Paul. »Was ist mit dem Seil, das vom Felsen herunterhängt? Alle können es sehen!«


    »Keiner wird es sehen. Ich hab’ nachgeschaut, es wird eine mondlose Nacht. Und außerdem wird das Seil ja nicht oben an der Klippe angebracht, sondern an einem Punkt fünfzehn Meter unterhalb. Ich habe es vor drei Tagen mit einem Metallhaken da oben befestigt. Und genau da brauche ich deine Hilfe: Du mußt über den Rand klettern und das Seil losmachen. Dann läßt du es fallen, und ich nehme es mit, wenn ich abhaue.«


    »Wohin?«


    »Egal wohin… Mexiko oder sonstwo, das ist ganz unwichtig. Ich werde einfach verschwinden.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, legte ihre Hand leicht auf seinen muskulösen Brustkorb und suchte Pauls Blick. »Du kannst mitkommen«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht klappen«, meinte er.


    Ann trat einen Schritt zurück.


    Sie war nicht gekränkt, denn sie hatte damit gerechnet, daß er Einwände machen würde. »Sag mir, warum es nicht funktionieren kann, und ich beweise dir, daß es doch geht.«


    »Es gibt tausend Gründe!«


    »Dann zähl sie bitte auf!« schlug sie vor.


    »Wenn du so tief fällst, reißt dich das Seil doch auseinander!«


    »Ich hab’ dir doch schon gesagt, daß das Seilende sich dehnt. Bergsteiger benutzen diese Art von Ausrüstung ständig.«


    »Aber Bergsteiger springen normalerweise nicht von hundertfünfzig Meter hohen Felsen!«


    »Ich werde eine Schutzweste tragen, die die Wucht des Falls auffängt.«


    »Das hilft dir wenig, wenn du an die Felswand knallst!«


    »Der Felsvorsprung hängt weit über. Meine Chancen, die Wand zu treffen, stehen bei eins zu hundert.«


    »Wohl eher fünfzig zu fünfzig! Was, wenn wir nun nicht da oben unser Lager aufschlagen? Wenn Chad woanders campen will?«


    »Chad schläft immer dort oben, wenn er auf eine Klettertour geht. Es ist einer seiner Lieblingsplätze.«


    »Und wenn noch andere Camper in der Gegend sind?«


    »Dann warten wir eben und machen es ein anderes Mal!«


    Paul schüttelte wieder den Kopf. »Wenn du springst, werden alle angerannt kommen, um zu sehen, was passiert ist. Sie werden dich am Seil hängen sehen!«


    »Ich hab’ dir doch schon gesagt daß die Nacht mondlos sein wird. In den Bergen sieht man ohne Mond die Hand vor Augen nicht, es ist stockdunkel!«


    »Und wie soll ich den andern erklären, warum ich mich runterlasse, um das Seil loszumachen?«


    »Das ist doch eine ganz normale Panikreaktion! Erinnere sie daran, daß man volle vierzig Minuten braucht, um den ganzen Weg bis unten zurückzugehen. Du kannst doch sagen, es könnte sein, daß ich auf einem Absatz gelandet bin. Und wenn du dann runtergehst und sie dich mit ihren Lampen beobachten, bittest du sie, sie auszumachen, weil sie dich blenden. Was jetzt kommt ist sehr wichtig: Mach das Seil nicht los, bevor du nicht ganz sicher sein kannst daß ich wirklich unten bin!«


    »Aber ich werde dich doch gar nicht sehen können«, protestierte Paul.


    »Das brauchst du auch nicht«, erwiderte Ann ungerührt. »Warte nur so lange, bis das Seil nicht mehr gespannt ist. Aber ich bin ganz sicher unten, bevor du dazu kommst, den Haken rauszuziehen!«


    »Wenn der Haken tief genug im Felsen steckt, um dein Gewicht zu halten, bekomme ich ihn ohne Brecheisen wohl kaum heraus!«


    »Er steckt wirklich ziemlich tief drin«, gab Ann zu. »Es wäre schon besser, wenn du ihn irgendwie rausbekämst, aber wenn es nicht klappt, mach dir keine Sorgen: Bestimmt kommt keiner auf die Idee, fünfzehn Meter unterhalb der Klippe nach einem Haken zu suchen!«


    »Darf ich dich was fragen?«


    »Natürlich«, erwiderte Ann.


    »Warum tust du das alles?« wollte Paul wissen.


    »Um Sharons Leben zu zerstören.«


    »Aber das ist doch verrückt! Niemand wird glauben, daß sie dich die Klippe hinuntergestoßen hat. Alle meinen, ihr wärt die dicksten Freundinnen!«


    »Was sollen sie denn sonst denken? Daß ich Selbstmord begehe?«


    »Wenn deine Leiche nirgendwo auftaucht, werden sie glauben, daß du das alles vorgetäuscht hast und fröhlich Margaritas schlürfend in Mexiko sitzt.«


    Aber auch darauf hatte Ann eine Antwort. »Chad hat mir von den drei Brückenbauern erzählt, die vor ein paar Jahren in den Whipping River gefallen sind. Die Leichen von zweien sind nie gefunden worden, sie müssen im Winter Lake verschwunden sein. Dasselbe könnte mit mir doch auch passieren!«


    »Es kann nicht funktionieren, Ann«, versuchte Paul sie zu überzeugen.


    »Du bist also immer noch dagegen! Warum sollte es nicht gehen?«


    »Du willst, daß Sharon für deinen Tod verantwortlich gemacht wird. Liest du keine Zeitungen? Die Staatsanwälte haben schon Schwierigkeiten, Mörder zu verurteilen, die mit einem blutigen Messer in der Hand und einem abgetrennten Kopf in ihrem Kofferraum erwischt werden. Sieh doch ein, ohne Leiche geht es nicht.«


    Ann nickte. »Ich weiß, daß es schwierig ist, jemanden wegen Mordes zu verurteilen, wenn keine Leiche zu finden ist. Sharon hat aber gute Chancen, wegen eines anderen Delikts verurteilt zu werden. Und selbst das ist gar nicht nötig. Schau dir ihr Leben doch an – bei ihr läuft alles nach Plan, sie hat ihre Musik und ihr Stipendium für Juillard. Alle mögen und bewundern sie, und sie hat viele Freunde. Aber glaubst du im Ernst, die Akademie würde ein Mädchen zulassen, das einen Mordprozeß hinter sich hat? Glaubst du, daß die Leute nicht, solange sie lebt, Vermutungen darüber anstellen werden, ob sie es nicht doch getan hat? Zumindest wird Sharon kapieren, daß ich sie mit Absicht in diese Lage gebracht habe; sie wird glauben, daß ich mich umgebracht habe, weil ich sie haßte. Das wird sie mehr treffen als alles andere, weil ich ihre beste Freundin bin.« Ann kicherte, aber es klang ein wenig gezwungen. »Sharon muß nicht unbedingt verurteilt werden – ihr Leben ist so oder so zerstört.«


    »Mal angenommen, alles klappt, und es kommt zum Prozeß«, murmelte Paul nachdenklich, »was soll ich aussagen, wenn sie mich als Zeugen aufrufen?«


    »Du sagst einfach das gleiche wie die andern, das ist alles, was du wissen solltest.«


    »Und wenn Sharon wirklich verurteilt wird, sieht es dann nicht verdächtig aus, wenn ich kurz danach von der Bildfläche verschwinde?«


    »Warum? Du warst doch nicht mal in meiner Nähe, als ich von der Klippe fiel. Wie könnte man dich auch nur im entferntesten damit in Verbindung bringen? Du siehst das Ganze vom falschen Standpunkt aus! Der Plan ist verrückt und gerade deshalb wird niemand darauf kommen, wie es wirklich war.«


    »Das weiß man nicht. Wie bist du eigentlich auf die Idee zu diesem Plan gekommen?«


    Ann überlegte einen Moment. »Ach, wie Ideen so entstehen! Ich habe neulich ein Buch gelesen, das mich vielleicht darauf gebracht hat. Es ging um ein Mädchen, das sich an seinen Freunden rächen wollte, indem es sie für seinen Tod verantwortlich machte.«


    Paul schüttelte den Kopf. »Mir ist immer noch nicht wohl bei der ganzen Sache, und mir gefällt meine Rolle dabei überhaupt nicht!«


    »Machst du dir Sorgen, weil ich dir meinen Willen aufzwinge?« fragte Ann herausfordernd.


    Paul trat einen Schritt zurück. »So ein Quatsch!«


    »Was auch passiert, auf alle Fälle werden wir Geld brauchen. Ich habe schon Bargeld in einem Schließfach jenseits der Grenze hinterlegt, aber wir brauchen noch mehr.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich dachte mir, du würdest dich vielleicht freuen, ein kleines Vermögen zu erben.«


    »Und wohin willst du gehen, wenn du unten bist?« wollte Paul wissen.


    »Ich habe einen Wagen gekauft, den ich in der Nähe des Flußufers parken werde, wo genau, weiß ich noch nicht.«


    »Könnte dir über den Wagen nicht jemand auf die Spur kommen?«


    »Unmöglich – er ist nämlich gestohlen. Es lief alles unter der Hand.«


    Paul schwieg eine Weile nachdenklich, bevor er sagte: »Mir fällt gerade etwas ein, Ann.«


    »Was denn?« erkundigte sie sich.


    »Ich kann einfach nicht glauben, daß wir tatsächlich ernsthaft über diesen Plan reden!«


    »Warum denn nicht?« gab Ann gereizt zurück. »Du weißt doch genau, wie ich zu Sharon stehe!«


    »Und meine Gefühle? Ich hab’ nichts gegen Sharon. Warum also sollte ich dir helfen?«


    »Weil du mich liebst!«


    Paul dachte eine Weile über ihre Worte nach und wandte dann den Kopf ab. »Wieviel wäre das kleine Vermögen, das du mir zugedacht hast?«


    Ann versetzte ihm einen Schlag in die Seite. »Ist das alles, was dir an mir wichtig ist?«


    Mit einer energischen Bewegung nahm Paul ihre Hände und sagte eindringlich: »Nein, natürlich nicht! Dein Geld ist mir egal. Du bist mir wichtig! Es kann Monate dauern, bis diese ganze Geschichte vergessen ist, und während dieser Zeit werde ich dich nicht sehen können, und es wird schwierig sein, dich anzurufen.«


    Ann hatte ebenfalls schon daran gedacht, war aber zu dem Schluß gekommen, daß ihre Rache dieses Opfer wert sei. Allerdings würde es auch ihr nicht leichtfallen, denn sie brauchte Paul wirklich – und nicht nur zum Lösen des Seils!


    Erinnerungen stiegen in ihr auf an das erste Mal, als sie sich begegnet waren, vor etwas mehr als einem Jahr. Paul war nicht mit ihr zur Schule gegangen – er war an der Westküste aufgewachsen. Chad hatte sie einander vorgestellt, denn Paul und Chad waren Halbbrüder, Söhne desselben Vaters. Sie sahen sich allerdings kein bißchen ähnlich.


    Als Chad ihr erzählt hatte, sein Bruder käme zu Besuch, hatte sie insgeheim erwartet, noch so einen mageren Burschen wie ihn kennenzulernen. Aber das Treffen hatte ihr eine erfreuliche Überraschung beschert: Im selben Moment, als sie und Paul sich gesehen hatten, war etwas zwischen ihnen geschehen. Natürlich hatte sie es später abgestritten, aber sogar Chad behauptete, es gespürt zu haben.


    Pauls Mutter war eine reinblütige Italienerin, von der er den dunklen, rassigen Teint und die vollen, sinnlichen Lippen geerbt hatte. Wenn er lächelte, wirkte er ausgesprochen freundlich, aber schlecht gelaunt hatte er fast etwas Gefährliches – und das lag vor allem an diesem Mund!


    Paul war damals erst ein paar Monate aus der Marine entlassen gewesen und hatte sich benommen wie ein Wilder, den man losließ, nachdem er monatelang auf einem Schiff eingesperrt gewesen war. Mit vielen der Matrosen hatte er anscheinend Streit gehabt, aber Ann wußte nicht genau, warum. Er sprach nicht gern über seine Vergangenheit.


    »Wenn wir es geschickt anstellen, können wir sicher ab und zu telefonieren«, beantwortete sie jetzt seinen Einwand.


    »Und was ist mit Chad? Was wirst du tun?« fragte Paul weiter.


    »Wir können ihm nichts sagen«, meinte sie.


    »Damit ist meine Frage nicht beantwortet«, gab Paul zurück. »Es würde ihn umbringen, wenn er glauben müßte, daß du tot wärst! Du hast ja gesehen, wie Jerrys Tod ihm zugesetzt hat!«


    Ann seufzte. Chad war wirklich einer von denen, die mitgelitten hatten. »Er macht sich immer noch Vorwürfe – bis heute!«


    »Und was wirst du ihm sagen?« beharrte Paul.


    Ann ließ den Kopf sinken, denn diese Entscheidung war fast so schlimm wie die Aussicht, Paul mehrere Monate nicht zu sehen. »Nichts«, flüsterte sie.


    »Ann!«


    Sie blickte auf und fuhr fort: »Dafür kann ich dir keine Lösung bieten. Aber ich hab’ all deine anderen Einwände ausgeräumt und es wird klappen, Paul. Hilfst du mir?«


    Unten im Tal läutete die Schulglocke, und Paul wandte sich ab, um die Schüler zu beobachten, die aus dem Gebäude strömten. Er überlegte, und sie drängte ihn nicht zu einer Antwort, weil sie seine Entscheidung schon kannte.


    Kurz nach seiner Entlassung aus der Navy hatte er die Angewohnheit gehabt, wild zu fluchen, aber er hatte sofort damit aufgehört als sie ihn darum gebeten hatte. Diesmal verlangte sie mehr von ihm – aber wenn man jemanden wirklich liebte, war alles andere bedeutungslos, er würde ihr helfen, dessen war sie sich ganz sicher.


    Doch bevor er antworten konnte, entdeckten Sharon und Chad sie oben auf dem Hügel; sie winkten, und Ann erwiderte ihren Gruß. Während sie die beiden dabei beobachtete, wie sie den Hügel heraufkamen, fühlte Ann Ärger darüber in sich aufsteigen, daß Sharon trotz ihrer Intelligenz so unsensibel sein konnte, wenn es darum ging, ihre beste Freundin zu verstehen.


    Und doch gab es auch vieles, was sie an Sharon bewundernswert fand – sie waren nicht umsonst Freundinnen geworden.


    Kennengelernt hatten sie sich in ihrem ersten Jahr in der High-School, und schon in dieser Zeit hatte Sharon außergewöhnliches musikalisches Talent bewiesen. Ann hatte sie spielen hören, noch bevor sie ihr Gesicht sah.


    In der morgendlichen Kunststunde hatte sie direkt an einer Wand gesessen, hinter der sich der Musikraum befand. Jeden Morgen konnte sie durch diese Wand hindurch Stücke der bekanntesten Komponisten hören, die mit einer sie beeindruckenden Leidenschaft und eben soviel Einfühlungsvermögen gespielt wurden. Es fiel Ann schwer zuzugeben, daß sie Sharon grenzenlos bewunderte. Sie war es, die auf Sharon zuging, weil sie glaubte, daß eine so außergewöhnliche Musikerin auch ein ganz besonderer Mensch sein mußte.


    Später jedoch, nach Jerrys Tod, fragte sie sich, ob die Freundin nicht einfach eine perfekte Technikerin war, die eine Sonate so fehlerlos spielen konnte, wie eine Sekretärin einen fehlerlosen Brief schrieb.


    Sharon besaß noch andere Qualitäten, die Ann anfangs angezogen hatten: Sie war sanft, alle mochten sie, und Ann, die bis zur neunten Klasse nicht viele Freunde gehabt hatte, fühlte gleichermaßen Neid und Zuneigung, wenn sie in der Mittagspause beobachtete, mit welcher Selbstverständlichkeit und Leichtigkeit sich Sharon in der Menge der andern Schüler bewegte. Ann wußte, daß sie niemals so beliebt sein würde, fühlte sich aber andererseits von Sharons freundlicher Art sehr angezogen.


    Aber es waren ihre Gemeinsamkeiten, die sie zusammenbrachten. Sharon machte den Eindruck, als ob sie andern gegenüber immer großzügig und offen sei – doch das waren momentane Anwandlungen, die Tiefen ihrer Seele blieben verborgen. Sie hielt immer einen Teil ihres Selbst zurück, den sie niemandem zeigte.


    Ann erkannte und verstand das, denn auch sie offenbarte sich andern nie ganz. Keine von ihnen beiden sprach darüber, doch dieses Verständnis füreinander schweißte sie zusammen und machte sie zu Partnerinnen.


    Doch es hatte Ann schockiert, daß Sharon ihren kleinen Bruder wie einen Trottel behandelt hatte. Ständig hatte sie mit ihm geflirtet sogar als Jerry erst in der achten Klasse gewesen war und Mädchen ihn noch nicht im geringsten interessiert hatten. Damals hatte Sharon ihm mit ihrem süßesten Lächeln Komplimente über eine seiner Zeichnungen gemacht, obwohl Ann gespürt hatte, daß die Freundin insgeheim der Meinung war, Jerry solle lieber die Hauswand tünchen.


    Aber Ann hatte diesen Flirt erlaubt, ohne zu begreifen, daß Jerrys Zuneigung später ganz automatisch dem einzigen Mädchen zuströmen würde, das ihn immer in allem ermutigt hatte. Sogar als er später öfter mit Sharon ausgegangen war, hatte Ann die Tiefe seines Gefühls unterschätzt. Erst in den Monaten nach der ersten Verabredung hatte sie allmählich erraten, was dahintersteckte, wenn ihr Bruder an manchen Tagen schlecht gelaunt herumlief, weil Sharon seine Anrufe nicht erwiderte.


    Ganz begriffen hatte Ann es erst an einem Abend im vergangenen August, als sie Jerry zusammengekrümmt auf seinem Bett gefunden hatte, den Lauf einer Waffe in seinem Mund und Flecken von Schädelknochen und Gehirnmasse auf seinem Kissen. Da hatte sie blitzartig nicht nur ihren Bruder verstanden, sondern auch die Wahrheit über Sharon begriffen. In genau diesem Augenblick, so schrecklich er auch gewesen war, hatte sie eine gedankliche Klarheit erlebt, die sie immer noch in sich fühlte und die ihr erlaubte, das Undenkbare zu denken: Sharon war schlecht, und deshalb mußte sie vernichtet werden! Es war ganz einfach. Und dann, Monate später, war dieser Plan in ihrem Kopf aufgetaucht, schon fast völlig ausgereift. Er schien ihr beinahe wie ein Geschenk der Götter.


    Die Pistole hatte Chad gehört, Jerrys bestem Freund. Chad konnte sich nicht erklären, wie oder wann Jerry die Waffe an sich gebracht haben könnte, aber er fühlte sich für den ›Unfall‹ verantwortlich, wie der verwirrte Freund in einer rührenden Geste das Geschehene nannte. Doch Ann wußte, daß die Schuld ganz woanders zu suchen war: Jerry hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem nicht mehr stand als Ich liebe sie! Für Ann hatte das genügt…


    »Hallo, Ann«, rief Sharon, als sie oben auf dem Hügel angekommen war, ein bißchen außer Atem vom Aufstieg.


    »Hey, Boß«, sagte Chad, der ihr folgte.


    »Du bist nicht gerade in Topform«, wandte Ann sich an Sharon, die nickte und sich mit der Hand über die Stirn fuhr.


    »Ja, zu dumm, daß ich bei unserem Ausflug nächste Woche nicht meine Finger für mich wandern lassen kann!«


    Jetzt sagte Ann zu Chad: »Ich dachte, du wärst bei mir zu Hause damit beschäftigt, die Mauer wieder aufzubauen!«


    »Ich hab’ heute Nachmittagsunterricht, das weißt du doch«, gab er zurück.


    Ann warf Paul einen Seitenblick zu und antwortete dann: »Das muß ich irgendwie vergessen haben!«


    Paul zuckte mit den Schultern. »Die Entschuldigung war so gut wie jede andere, wo ich nun mal zu spät dran war.«


    Ann fragte sich, warum er sie wohl belogen und ihr erzählt hatte, er habe Chad bei der Mauer geholfen. Es war nicht das erstemal, sie hatte ihn schon öfter bei solchen Lügen erwischt. Normalerweise ging es dabei um unwichtige Dinge, die leicht aufzudecken waren. Trotzdem machte sein Mangel an Ehrlichkeit ihr Sorgen, aber da sie jedesmal log, wenn sie mit Sharon sprach, konnte sie ihm schlecht fehlende Moral vorwerfen – vor allem, da sie ihn nie dabei ertappt hatte, daß er sie in wirklich wichtigen Dingen beschwindelte.


    »Hab’ ich da vielleicht was nicht mitbekommen?« erkundigte sich Sharon bei Paul.


    »Wir sollten uns da wohl besser raushalten«, belehrte Chad sie. »Ich hab’ festgestellt, daß junge Paare sehr reizbar sind, wenn sie kurz vor der Hochzeit stehen!«


    »Meinst du nicht, du solltest mich erst mal die Schule fertig machen lassen, bevor du mich unter die Haube bringst?« gab Ann zurück, und er grinste über ihre Antwort. Er war ein sehr zufriedener Mensch, einer der wenigen, die sie kannte, und seinem Bruder in keiner Hinsicht ähnlich. Er war ehrlich, unglaublich geduldig, und ihm war nichts zu anstrengend. Er war ihr Angestellter, aber gleichzeitig auch so etwas wie ein Schutzengel; als sie ihm das einmal gesagt hatte, hatte er verlegen gelacht. Sie sei diejenige, die wie ein Engel aussehe, hatte er geantwortet. Und obwohl er ihr monatelang in den Ohren gelegen hatte, anstelle seines Bruders lieber ihn zu heiraten, war er einer der wenigen, die ihre Entscheidung gut fanden.


    Sharon war alles andere als begeistert über ihre Hochzeitspläne – sie wollte nicht, daß die Freundin eine übereilte Entscheidung traf.


    Wenn sie wüßte, wie sich die Ereignisse bald überstürzen werden… dachte Ann.


    »Was machen wir denn heute nachmittag?« fragte Sharon in diesem Moment.


    »He, mußt du denn heute nicht üben?« erkundigte sich Ann erstaunt.


    »Ich muß immer üben«, murmelte Sharon trübselig.


    »Ich dachte, wir könnten schon mal ein paar Dinge für den Ausflug einkaufen«, schlug Ann vor. »Es sind nur noch sieben Tage bis dahin.«


    »Das kann ich doch alles besorgen«, meinte Chad.


    »Warum essen wir nicht irgendwo Eis und schauen uns im Kino einen Film an?«


    Sharon horchte interessiert auf. »Ich hab’ seit Ewigkeiten keinen Film mehr gesehen! Was läuft denn?«


    »Horrorfilme und Sexfilme«, erwiderte Chad grinsend.


    »Dann sollten wir uns gleich zwei anschauen«, meinte Sharon trocken.


    »Von Horrorfilmen bekomme ich immer Alpträume«, bemerkte Ann mit einem Seitenblick auf Paul, der aber offensichtlich ihre Anspielung nicht verstand. »In einem Streifen spielt ein Mädchen mit, das genauso aussieht wie du, Sharon!«


    »Wenn das stimmt, spielt sie wahrscheinlich die Leiche«, gab die Freundin seufzend zurück. Sie machte öfter solche Bemerkungen über ihr Aussehen, aber Ann vermutete, daß sie es mehr aus Gewohnheit tat als aus echter Unsicherheit, denn Sharons Gesicht wirkte sehr interessant. Vielleicht war ihr Kinn eine Spur zu quadratisch, und auf ihrer Nase befand sich ein kleiner Höcker, aber sie hatte ein so gewinnendes Lächeln und so warm blickende braune Augen, daß die Jungen sie anhimmelten.


    Ihre Figur war zweifellos sehr sexy, und viel von ihrem Zauber lag in der Art, wie sie die einfachsten Dinge tat, zum Beispiel in der Mittagspause übers Schulgelände schlendern.


    Obwohl sie klein war, nicht mal eins fünfundfünfzig, drückte ihr energischer Gang viel Selbstvertrauen aus und hinterließ bei anderen den Eindruck, daß sie genau wußte, wohin sie wollte.


    Alles an ihr war pure Zielstrebigkeit, und die Männerwelt schien sich dadurch beileibe nicht so abgeschreckt zu fühlen, wie die Frauenzeitschriften das ihre Leserinnen immer glauben machen wollten. Viele Jungen fanden Sharons Art erfrischend, und so wurde sie sehr oft eingeladen. Aber sie lehnte meistens ab. »Ich muß üben«, war ihre stereotype Antwort. In diesem Jahr war sie nicht mal zum Schulball gegangen, an dem sie im vergangenen Jahr noch mit Jerry teilgenommen hatte…


    Sharon untertrieb jedenfalls meist was ihr eigenes Aussehen anging – aber dafür schwärmte sie von Anns. Damit stand sie nicht allein, die Bewunderung strömte Ann von allen Seiten zu, und das hatte seinen Grund.


    Ann war nicht einfach nur hübsch im herkömmlichen Sinn; sie hatte eins dieser seltenen Gesichter, für die Filmproduzenten und Talentsucher aus der Modeszene um die halbe Welt reisen. Und wie Paul hatte auch sie zwei Seiten: Wenn sie ihren Kopf nach der einen Seite drehte, wirkte sie so unschuldig wie das sprichwörtliche Lamm, aber von der andern Seite gesehen machte sie den Eindruck, als sei sie jederzeit bereit für eine Nacht voller verbotener Genüsse.


    Ihre Augen waren von einem kühlen, schimmernden Grün, ihre Lippen voll und rot. Viele Leute hielten ihre langen dunklen Haare für eine Perücke, weil sie so fein und vollkommen waren.


    Aber Anns Schönheit schenkte ihr keine Befriedigung, sowenig wie ihr Geld, denn sie fühlte, daß beides nichts mit ihrem wirklichen Selbst zu tun hatte – es war ihr ganz einfach in die Wiege gelegt worden.


    Deshalb gab es auch noch etwas anderes an Sharon, das Ann faszinierte: Sharon war auch mit ihrem musikalischen Talent geboren worden, aber sie hatte es durch jahrelanges, ständiges Üben vervollkommnen müssen. Sie besaß ebensoviel Geduld wie Entschlossenheit – und diese Geduld würde sie brauchen, wenn sie auf ihre Entlassung aus dem Gefängnis wartete…


    »Warum sollte das Mädchen sterben, nur weil es dir ähnlich sieht?« fragte Ann, als ihr Sharons Kommentar wieder einfiel.


    »Ich glaube nicht daß mein Gesicht sich für Serien eignet«, gab Sharon zurück.


    »Fred scheint da aber anderer Meinung zu sein«, warf Chad ein. »Er kommt immer wieder. Strebt eure Beziehung etwa einem Höhepunkt zu?«


    »Mehreren«, erwiderte Sharon trocken, und Ann lachte mit den anderen. Sie wußte genau, wie konservativ Sharon war – das bewies schon allein die Tatsache, daß sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Auf der anderen Seite aber hatte sie gerade in dieser Beziehung einen Mutterwitz, mit dem Ann sich nicht messen konnte.


    »Fred kommt doch auch mit oder?« fragte Paul jetzt.


    Er hatte Sharon vor einigen Monaten mit Fred Banda bekannt gemacht. Fred spielte Gitarre in einer Bar in Martyr, der Nachbarstadt von Wonderwood, und Paul ging öfter auf ein paar Bier dorthin. Fred war wie er zwanzig, und Ann wußte so gut wie nichts über ihn, außer daß er wenig redete und mittelmäßig E-Gitarre spielte, wobei Sharon sein Können offensichtlich überschätzte.


    »Er würde gern mitkommen«, meinte sie vorsichtig.


    »Es wird ziemlich heiß werden nächstes Wochenende«, sagte Chad. »Wahrscheinlich müssen wir ein Nacktbad im Fluß nehmen, um uns abzukühlen.«


    »Hört sich gut an«, kommentierte Ann, was Paul ein verwundertes »He, he!« entlockte.


    »Bringst du denn auch jemanden mit?« erkundigte Sharon sich bei Chad. Er grinste. »Ja, euch natürlich. Oder war dieser Ausflug etwa nicht meine Idee?«


    Ann stellte sich neben ihn und legte ihren Arm um ihn, wobei sie seine Rippen fühlen konnte, die sich deutlich unter seinem Hemd abzeichneten. Er war einfach zu dünn – und vielleicht auch nicht so zufrieden, wie er vorgab zu sein. Er nahm nie zu und hatte noch nie eine Freundin gehabt.


    »Chad ist mein Partner fürs nächste Wochenende«, erklärte Ann. »Das ist meine letzte Chance, über die Stränge zu schlagen, bevor sein Bruder eine brave Hausfrau aus mir macht!«


    »He«, meinte Paul wieder.


    Chad erwiderte Anns Umarmung und sagte grinsend: »Wir haben bestimmt viel Spaß!«


    Ein paar Minuten später gingen sie zusammen den Hügel hinunter. Es war beschlossen worden, daß sie nur ein Eis essen gehen würden, damit Sharon vor dem Schlafengehen noch mindestens acht Stunden an ihrem Klavier verbringen konnte – der Ruhm war ihr sicher, wie alle einhellig fanden.


    Ann und Paul blieben ein Stück hinter den anderen zurück.


    »Und sie wird bestimmt nicht körperlich verletzt?« flüsterte Paul.


    »Außer wenn der Richter entscheidet, daß sie gehängt wird«, flüsterte Ann zurück.


    Paul zuckte zusammen. »Wie kannst du sie nur so hassen?« fragte er ungläubig.


    »Und wie kannst du jemanden lieben, der so voller Haß ist?«


    »Jetzt spiel bitte keine Spielchen mit mir!«


    Ann zuckte mit den Schultern. »Ich habe eben ein gutes Gedächtnis.«


    »Sie wird bestimmt freigesprochen«, gab Paul zu bedenken.


    »Das sollte dir die Entscheidung erleichtern.«


    »Ich hab’ mich doch längst entschieden, verdammt! Ja, ich helfe dir – bist du jetzt zufrieden?«


    Ann lächelte ihm zu. »Ich bin sogar glücklich!« Ihre Erleichterung in diesem Moment überraschte sie. Oder vielleicht war sie auch nur ganz allgemein überrascht – denn der Plan war tatsächlich verrückt, und es erstaunte sie, daß Paul eingewilligt hatte. Er mußte sie wirklich lieben, und das war gut so! Sie selbst tat dies alles ebensosehr aus Liebe wie aus Haß, und sie wußte, daß diese beiden Gefühle lange nicht so unvereinbar waren, wie die Leute glaubten. Sie waren wie zwei Seiten einer Münze oder zwei Enden eines zerrissenen Seils, die eines Tages wieder zusammengeknüpft werden konnten…

  


  
    


    


    2. Kapitel


    


    


    


    Im Gerichtssaal


    


    Staatsanwältin Margaret Hanover hatte die Befragung von Chad beendet. John stand auf und ging nun seinerseits zum Zeugenstand hinüber. Sharon lehnte sich weit vor in der Hoffnung, sehr bald ein paar Punkte gutzumachen.


    »Hallo, Chad«, begann John. »Ich heiße Johnny Richmond.«


    »Ich weiß, wie Sie heißen«, erwiderte Chad, der einen Teil seiner Beherrschung wiedergefunden hatte, aber noch immer sehr leise sprach.


    »Das stimmt; wir haben uns schon einmal gesehen. Ich bin vor ein paar Wochen mal bei Anns Haus gewesen, und Sie waren gerade dabei, den Rasen zu mähen.«


    John war dort gewesen?


    Sharon hatte keine Ahnung, welche Vorbereitungen er für den Prozeß getroffen hatte, denn er sprach nicht darüber, sondern zog es vor, sie im Ungewissen zu lassen.


    »Ja«, erwiderte Chad.


    »Sie haben vor ein paar Minuten ausgesagt, daß Sie Ann Rice seit zehn Jahren kannten, ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Haben Sie das Mädchen gern gehabt?«


    »Ja«, antwortete Chad und wurde rot.


    »In der letzten Zeit war Anns Bild fast jeden Tag in der Zeitung – sie war schön, wirklich außergewöhnlich schön. Haben Sie ihr romantische Gefühle entgegengebracht?«


    »Einspruch, Euer Ehren«, meldete sich die Staatsanwältin zu Wort. »Das ist unwichtig!«


    »Einspruch stattgegeben«, sagte Richter Warner.


    »Aber Sie haben gesagt, Sie hätten Ann gern gehabt«, fragte John sofort unbeeindruckt weiter. »Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie ihren Namen nicht gern befleckt sehen würden?«


    »Sie war eine gute Freundin«, erwiderte Chad.


    »Bitte beantworten Sie meine Frage«, erinnerte John ihn sanft.


    »Nein, ich möchte nicht, daß ihr Name schlechtgemacht wird.«


    »Und Sie glauben auch nicht an einen Selbstmord?«


    »Es war kein Selbstmord!«


    »Wessen Idee war dieser Ausflug?« fragte John weiter.


    »Das hab’ ich doch schon gesagt – es war meine.«


    »Tatsächlich haben Sie sich etwas anders ausgedrückt. Sie haben gesagt«, John holte seinen Notizblock hervor, »›Ich glaube, es war meine. Wir haben alle darüber gesprochen; ich kannte die Gegend am besten. Ann war ganz aufgeregt wegen des Ausflugs.‹ Ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Haben Sie wirklich alle darüber gesprochen?«


    »Ja.«


    »Also sind Sie sich nicht absolut sicher, wer die Idee mit dem Ausflug als erster hatte?«


    »Ich glaube, daß ich es war!«


    »Könnte es nicht auch Ann gewesen sein?« fragte John beharrlich weiter.


    »Das ist möglich.«


    »Hatte Ann einen starken Willen?«


    »O ja, sehr!«


    »Warum haben Sie ihr Lager ausgerechnet dort oben aufgeschlagen?«


    »Von diesem Punkt aus hat man einfach einen schönen Blick«, erklärte Chad. »Aber der Aufstieg ist ganz schön hart und deshalb sind nur wenig Leute da oben. Es ist ein guter Platz, wenn man allein sein will.«


    »Aber wer wollte unbedingt an dieser Stelle campen?«


    »Wir alle – aber die andern haben sich sozusagen meinem Vorschlag angeschlossen, weil ich die Gegend kenne wie meine Westentasche.«


    »Weil Sie regelmäßig dort klettern gehen?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Haben Sie nicht auch Ann Unterricht im Klettern gegeben – schon vor dem Ausflug?«


    »Ja.«


    »In derselben Gegend… am selben Platz?«


    »Wir haben nicht genau am gelben Platz geübt, aber ganz in der Nähe.«


    »Chad, ich habe das Gefühl, daß Sie für viele Dinge die Verantwortung auf sich nehmen, mit denen Sie gar nichts zu tun haben«, meinte John.


    »Wie kommen Sie darauf?« fragte Chad erstaunt.


    »Ich habe Sie heute beobachtet. Wenn Sie über den bewußten Abend sprechen, tun Sie es, als sei alles Ihr Fehler gewesen. Außerdem habe ich mich ein bißchen in Ihrer Vergangenheit umgesehen, und jetzt bin ich neugierig, mehr über Ihre Beziehung zu Jerry Rice, Anns jüngerem Bruder, zu erfahren. Könnten Sie mir dazu etwas sagen?«


    »Einspruch!« rief Margaret Hanover. »Unwichtig!«


    »Euer Ehren«, wandte sich John an Richter Warner, »ich werde gleich beweisen, daß es wichtig ist, aber dazu brauche ich ein paar Minuten.«


    »Sie können fortfahren«, erwiderte der Richter.


    »Erzählen Sie mir von Jerry!« forderte John Chad auf.


    »Er war mein bester Freund – vor einem Jahr ist er gestorben.«


    »Und wie starb er?«


    »Er hat sich in den Kopf geschossen.«


    »Mit einer Pistole?« fragte John.


    »Ja.«


    »Mit Ihrer Pistole?«


    »Einspruch«, sagte die Staatsanwältin. »Der Zeuge ist keines Verbrechens angeklagt.«


    »Eine Minute bitte«, bat John, zum Richter gewandt.


    »Versuchen Sie, zur Sache zu kommen«, ermahnte ihn Richter Warner.


    »War es Ihre Pistole, Chad?« fuhr John fort.


    »Ja.«


    »Wo hatten Sie sie her?«


    »Mein Vater hatte sie mir gegeben.«


    »Und wie ist Jerry an die Waffe gekommen?«


    Chad senkte den Kopf. »Ich hab’ keine Ahnung!«


    »Aber Sie haben sich trotzdem die Schuld an seinem Selbstmord gegeben – warum?«


    Chad begann wieder unruhig zu werden. »Er war mein Freund, und ich wußte, daß er traurig war. An dem Abend, als er starb, war ich vorher mit ihm zusammengewesen. Ich hätte es einfach kommen sehen müssen.«


    »War er denn selbstmordgefährdet?«


    Chad senkte wieder den Kopf. »Ich hatte nicht den Eindruck.«


    »Aber das haben Sie von Ann auch gesagt, und nun sind sie beide tot. Halten Sie es für möglich, daß einer von Ihnen ermordet worden sein könnte? Daß zum Beispiel Jerry ermordet wurde?«


    »Einspruch!« Die Staatsanwältin sprang hastig auf. »Die Verteidigung versucht vom Thema abzulenken! Jerry Rice ist vor einem Jahr gestorben, und sein Tod ist gründlich untersucht worden. Er wurde mit einer Pistole in der Hand gefunden, und die Fingerabdrücke auf Waffe und Patronen stammten alle von ihm. Es gab nicht den leisesten Anhaltspunkt dafür, daß etwas faul sein könnte. Außerdem hat der damalige Gärtner bestätigt…«


    »Das war ich«, unterbrach Chad sie.


    »Könnte jemand Jerry ermordet haben?« fragte John schnell.


    »Euer Ehren…«, protestierte die Staatsanwältin.


    »Der Zeuge möge die Frage beantworten«, entschied Richter Warner.


    »Ich weiß nicht…«, stieß Chad gequält hervor.


    »Sie glauben eher, daß er sich selbst umgebracht hat?« fragte John.


    »Ja«, bestätigte Chad.


    Johns Art Fragen zu stellen, war verwirrend für Sharon. Er fragte sprunghaft, ohne auf bestimmte Themen näher einzugehen. Natürlich hatte er Jerry erwähnt, um ein Motiv für einen möglichen Selbstmord Anns aufzuzeigen, aber abgesehen davon verstand sie nicht, was er tat. Er hatte ihr einmal erzählt, daß er bei Kreuzverhören oft improvisierte, und in diesem Moment wurde ihr klar, was er damit gemeint hatte.


    »Ich habe gehört, daß Ann Sie in ihrem Testament erwähnt hat«, fuhr John fort. »Was hat sie Ihnen hinterlassen?«


    »Ein paar Sachen, hauptsächlich Bücher«, erwiderte Chad. »Ich lese gern, und Ann hatte eine Menge Bücher.«


    Warum fragt er danach? überlegte Sharon.


    »Schön. Erzählen Sie mir jetzt doch noch ein bißchen über Anns Beziehung zu Sharon.«


    »Sie waren dicke Freundinnen«, erklärte Chad.


    »Wirklich enge Freundinnen?«


    »Ja.«


    »Und die Beziehung zwischen Sharon und Jerry?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Waren die beiden zusammen? Gingen sie miteinander aus?«


    Mit wem hat er gesprochen? fragte sich Sharon wieder.


    »Sie sind ein paarmal miteinander ausgegangen«, antwortete Chad.


    »Auch in der Zeit kurz vor Jerrys Tod?«


    »Ja.«


    »Hat Jerry Sharon gern gehabt?«


    »Ja.«


    »Und Sharon?«


    »Das sollten Sie sie am besten selbst fragen«, gab Chad zurück.


    »Und warum war Jerry deprimiert?« bohrte John weiter.


    Chad zögerte. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er dann.


    »Ach, kommen Sie«, meinte John ungläubig. »Gerade haben Sie uns erzählt Jerry sei Ihr bester Freund gewesen! War er nicht deswegen traurig, weil Sharon seine Gefühle nicht erwiderte?«


    »Einspruch«, rief Margaret Hanover. »Euer Ehren, wir untersuchen hier nicht den Tod von Jerry Rice. Diese Fragen sind völlig unerheblich.«


    »Das ist eine vollkommen lächerliche Bemerkung, Euer Ehren«, entfuhr es John, der langsam wütend wurde. »Wir versuchen zu ergründen, ob Ann Rice Selbstmord beging oder umgebracht wurde. Wenn wir von der Möglichkeit ausgehen, daß sie sich selbst getötet hat, brauchen wir ein Motiv, und genau das versuche ich mit meinen Fragen ans Licht zu bringen. Ich wäre dankbar, wenn ich meine Arbeit tun könnte, ohne alle zwei Sekunden unterbrochen zu werden, verdammt noch mal!«


    »In diesem Saal wird nicht geflucht«, rief ihn der Richter zur Ordnung.


    »Es tut mir leid, Euer Ehren«, entschuldigte sich John.


    Mit einem Seitenblick auf die Staatsanwältin sagte Richter Warner: »Die Verteidigung möge fortfahren!«


    »Danke, Euer Ehren«, erwiderte John erleichtert und trat näher an Chad heran. »War Jerry traurig, weil Sharon kein Interesse an ihm hatte?«


    »Ja«, antwortete Chad.


    »Wußte Ann davon?«


    »Keine Ahnung.«


    »Keine Ahnung? Aber Ann war seine Schwester – sie muß eine Ahnung gehabt haben, warum ihr Bruder deprimiert wirkte!«


    »Ich bin nicht sicher, ob sie es wußte«, sagte Chad leise.


    John ging hinüber zu einer Stelle, wo er den Arm auf das Geländer des Zeugenstands stützen konnte. Dann sagte er eindringlich: »Sie waren Ann sehr nahe, Chad. Es scheint sogar, als seien Sie ihr ebenso nahe gewesen wie ihr Bruder. Bitte, denken Sie genau nach, bevor Sie meine nächste Frage beantworten. Haben Sie nach Jerrys Tod eine Veränderung in Anns Verhalten gegenüber Sharon bemerkt?«


    Chad überlegte einen Moment. »Ann war ein bißchen kühler ihr gegenüber«, sagte er dann.


    »Gab sie Sharon die Schuld an Jerrys Tod?«


    Chad zögerte wieder. »Ich glaube nicht.«


    »Wessen Idee war dieser Ausflug?«


    Jetzt seufzte Chad entnervt auf. »Ich weiß es nicht!«


    »Und wessen Idee war der Spaziergang zur Klippe?«


    »Anns – oder Sharons…«


    »Also wessen?« bohrte John weiter.


    »Sharons!«


    »Was sagte Ann, unmittelbar bevor Sharon vorschlug, einen Spaziergang zur Klippe zu machen?«


    »Ich erinnere mich nicht mehr.«


    John beugte sich jetzt weit vor, so daß sein Atem buchstäblich Chads Wangen streifte. »Sagte Ann nicht, daß die Milchstraße ohne den blendenden Schein des Feuers noch schöner zu sehen wäre?«


    Chad erstarrte. »Ja«, bestätigte er dann.


    »Hat Ann mit dieser Bemerkung nicht indirekt den Spaziergang vorgeschlagen?«


    »Ich glaube; das hängt davon ab, wie man es sehen will.«


    »Haben Sie tatsächlich beobachtet, daß Sharon Ann von der Klippe stieß?«


    »Nein«, erwiderte Chad.


    John wandte sich ab.


    »Ich habe im Moment keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«


    Als er seinen Platz neben ihr wieder eingenommen hatte, lehnte Sharon sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Und jetzt?«


    »Wir haben immer noch einen langen Weg vor uns«, sagte er.


    Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Ganges, stand Margaret Hanover auf. »Die Anklage ruft Paul Lear in den Zeugenstand«, erklärte die Staatsanwältin.
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    Sharon juckte es überall, und ihre Arme und Beine waren mit kleinen roten Pusteln übersät.


    Fünf gesunde menschliche Wesen befanden sich auf diesem Camping-Ausflug, aber die Mücken stürzten sich ganz allein auf sie.


    Chad behauptete, das passiere häufiger – Moskitos könnten richtige Feinschmecker sein. Er kannte angeblich einen Typen, der von einem Trip in den Nationalpark zurückgekommen war und vor dessen Fenster einen Monat lang jeden Abend ein Schwarm Moskitos gelauert hatte. Chad war felsenfest davon überzeugt, daß sie den Mann bis zu seinem Haus verfolgt hatten.


    »Vielleicht zieht dein Deo sie an«, sagte er jetzt zu ihr, als sie am Ufer des Whipping River auf einem Felsen saßen und die Füße in dem eiskalten, schnell fließenden Wasser baumeln ließen.


    Sharon dachte, daß flußaufwärts noch immer eine Menge Schnee schmelzen mußte – die Strömung war so stark, daß sie nur ein kleines Stück in den Fluß hineinwaten konnten, ohne Angst haben zu müssen, mitgerissen zu werden.


    Paul und Fred lümmelten sich nicht weit entfernt auf einem anderen Felsen herum und kühlten ebenfalls ihre Füße im Fluß; der Weg hierher war ziemlich anstrengend gewesen.


    Ann hatte alles ausgezogen bis auf einen winzigen rosafarbenen Bikini ungefähr in der Größe eines Stofftaschentuchs. Sie lag ausgestreckt auf einem Handtuch ein bißchen weiter flußabwärts am Ufer. Offensichtlich war den Moskitos noch nicht zu Ohren gekommen, daß Ann in dem Ruf stand, das heißblütigste Mädchen in ganz Wonderwood zu sein!


    »Ich benutze aber gar kein Deo«, gab Sharon auf Chads Bemerkung zurück.


    »Vielleicht solltest du’s mal ausprobieren«, riet er ihr in seiner überaus hilfreichen Art.


    »Du bist doch der Camping-Freak hier«, erwiderte Sharon. »Warum hast du denn nichts dabei, um die Biester abzuschrecken?«


    »Und ob ich was habe«, sagte er und fuhr mit der Hand in seinen Rucksack, der auf dem Felsen hinter ihnen stand. »Ich hab’ nur drauf gewartet daß du danach fragst! Hier sind zwei ganz gute Sachen…«, er reichte ihr eine kleine Spraydose, »und das andere ist ein Öl.«


    Sharon las sich die Aufschrift auf der Spraydose durch. Vorsicht, nicht in die Augen sprühen, stand da, und die Inhaltsstoffe klangen nach ziemlich viel Gift.


    »Welches von beiden hilft denn besser?« erkundigte sie sich.


    »Ganz sicher das Öl!«


    »Hast du sie denn schon ausprobiert?«


    »Nein, aber beim Öl brauchst du zum Einmassieren meine Hilfe.« Er grinste vielsagend.


    »Ich hab’ aber bisher keine Stiche auf dem Rücken«, wandte Sharon ein.


    »Vielleicht jetzt noch nicht aber du kannst nicht vorsichtig genug sein. Ich habe ein Händchen fürs Massieren – also los, roll schon dein T-Shirt hoch!«


    Sharon kicherte und drehte sich auf den Bauch, wobei sie ihr Shirt ein Stück hochzog. Sie liebte solche Massagen, denn durch ihr ständiges Klavierspiel waren ihre Schultern und ihr Rücken oft verspannt. Und außerdem flirtete sie ausgesprochen gern mit Chad.


    »Paß lieber ein bißchen auf«, warnte sie ihn, »daß Fred nicht eifersüchtig wird.«


    Chad warf einen Blick über die Schulter. »Er unterhält sich gerade mit Paul.«


    »Ich bin ja froh, daß er überhaupt mit jemandem redet«, meinte Sharon seufzend.


    »Versteht ihr beiden euch denn nicht?« fragte Chad, als er seine eingeölten Hände auf ihren Rücken legte.


    »Oh, tut das gut! Nein, daß wir uns nicht verstünden, würde ich nicht sagen. Aber wir kennen uns nicht richtig, das ist mir auf diesem Ausflug noch klarer geworden.«


    »Mein Bruder mag ihn anscheinend«, meinte Chad.


    »Er hat uns ja auch miteinander bekannt gemacht.«


    »Ach, richtig, sie waren zusammen in der Marine.«


    »Wirklich?« fragte Sharon erstaunt. »Das habe ich gar nicht gewußt! Ich dachte, sie hätten sich einfach in der Kneipe kennengelernt, in der Fred spielt.«


    »Vielleicht verwechsle ich ihn auch mit jemand anderem«, murmelte Chad. »Ich bin wirklich froh, daß du keinen BH trägst, Sharon!«


    Sharon kicherte albern. Das Vorderteil ihres T-Shirts rutschte immer weiter hoch, aber das war ihr egal. Chad hatte wirklich Talent zum Masseur, und außerdem tat es gut zu spüren, wie jemand – irgend jemand – sie berührte. Und zu Chad hatte sie immer Vertrauen gehabt.


    Sie war es leid, die Brave und Unschuldige zu spielen, und sie freute sich darauf, ab Herbst in New York zur Schule zu gehen. Sharon mochte ihre Mutter sehr, aber manchmal hatte sie etwas zuviel von einem Feldwebel an sich, und deswegen war das Zusammenleben mit ihr nicht immer leicht. Ihre Mutter war auch entsetzt gewesen wegen der drei Tage, die sie sich für diesen Ausflug freigenommen hatte.


    »Aber dann kannst du ja drei Tage nicht üben!«


    Und Übung macht berühmt! hatte Sharon mit einem Stoßseufzer gedacht. Nicht daß sie vom Klavierspielen genug hatte oder daß das Stipendium keine aufregende Sache gewesen wäre – im Gegenteil, damit hatte sich für sie ein Traum erfüllt! Für jedes Stipendium hatte es Tausende von Bewerbern gegeben.


    Aber Sharon brauchte einfach einmal eine Pause, eine Unterbrechung ihres Alltagsrhythmus! Normalerweise verbrachte sie vier bis sechs Stunden täglich am Klavier.


    Seit klar war, daß sie das Stipendium für Juillard in der Tasche hatte, achtete ihr Klavierlehrer noch mehr darauf, daß sie ständig Fortschritte machte.


    Die Zeiten, in denen sie sich ans Klavier gesetzt und einfach gespielt hatte, was ihr in den Sinn kam, waren ein für allemal vorbei.


    Leider war Mr. Marx nicht allzugut im Komponieren und predigte ihr immer wieder, erst die Meister beherrschen zu lernen. Wenn sie dann in seinem Alter sei, könne sie sich an etwas Neuem versuchen. Dabei vergaß er allerdings, daß er inzwischen achtzig Jahre alt war…


    Sharon mochte Fred. Zwar war er auch mit viel Wohlwollen nicht als herausragender Musiker zu bezeichnen – sie selbst zum Beispiel zupfte nur einmal in der Woche für ein bis zwei Stunden an ihrer Gitarre herum und konnte ihn doch mühelos übertrumpfen –, aber während ihre schwache Stimme zum Steinerweichen klang, sang er sehr melodisch, und die Lieder, die er schrieb, gehörten ihm allein… wenn er auch nicht unbedingt die Spitze der Charts erobern würde. Aber der eigentliche Grund für die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, war ihr immer noch nicht klar.


    Ann fragte sie ständig, was sie an ihm fand, und es stimmte, daß er körperlich nicht besonders attraktiv war. Groß, schlaksig, mit einem leicht gebeugten Gang und Augen von extremer Kurzsichtigkeit – seine Brillengläser waren so dick wie Aschenbecher. Mit seinem ungepflegten sandfarbenen Haar und dem wuchernden Bart sah er aus wie das leibhaftige Klischee dessen, was er war – ein notleidender Künstler.


    Seine Art dagegen hatte ihr von Anfang an gefallen. Er benahm sich vollkommen anders, als sein Aussehen es vermuten ließ. Zwar wußte sie, daß seine ausgefallenen Komplimente über ihre Schönheit und ihr Talent oft eher scherzhaft gemeint waren, aber es war trotzdem sehr angenehm, von jemandem wie eine Dame behandelt zu werden, der die Rolle eines englischen Gentleman perfekt zu spielen verstand. So wurde der sanfte Klang seiner Worte in ihrer nach Zuneigung hungernden Seele zu reiner Sphärenmusik…


    Ihre ersten Begegnungen waren ein voller Erfolg gewesen, aber seitdem hatte sie Schwierigkeiten gehabt, Fred aus der Reserve zu locken und ihn zum Reden zu bringen. Weil diese ersten Treffen in der Kneipe stattgefunden hatten, in der er spielte, nahm sie an, daß er damals betrunken gewesen war. Vielleicht war ja der stille Fred, den sie außerhalb der Bar und auf diesem Ausflug erlebte, der ›richtige‹ Fred!


    Aber vielleicht war er auch nur nicht ganz in Form, und das Wandern in der Hitze hatte ihn erschöpft. Vielleicht sparte er auch seinen Atem für den nächsten Anstieg. Es war jetzt vier Uhr, und sie hatten noch ein gutes Stück vor sich.


    Sie wollten ihr Lager auf der hundertfünfzig Meter hohen Klippe genau über ihnen aufschlagen, und bis dahin war es noch ein langer Marsch.


    »Ich glaube, wir brauchen nicht zu befürchten, daß die Mücken mich auch in den Busen stechen«, murmelte Sharon. »Zumindest die männlichen haben da bestimmt kein Interesse!«


    »Höre ich da etwa eine Spur von sexuellem Frust heraus?« fragte Chad anzüglich. Er trug nicht nur das Öl auf, sondern preßte seine Finger tief in Sharons Muskeln, aber sie ließ ihn gewähren.


    »Frust würde ich es nicht gerade nennen«, sagte sie. »Es stört mich nur, wenn ich drüber nachdenke, und das tu’ ich ständig! O ja, genau da! Los, stärker! Oh, Wahnsinn!«


    »Und wie stehen die Dinge mit Fred auf diesem Gebiet?« erkundigte sich Chad.


    »Darüber kann ich leider keinen Kommentar abgeben. Aber ich wünschte«, fügte sie kichernd hinzu, »es gäbe was zu kommentieren! Und du? Was ist mir dir? Erzähl mir von deinem Sexualleben!«


    Er hörte plötzlich auf, sie zu massieren. »Weißt du nicht, was man über das fünfte Rad am Wagen sagt? Es taugt nur im Notfall, als Ersatzreifen!«


    »Du fühlst dich hier doch nicht wirklich wie das fünfte Rad am Wagen, oder?«


    »Ich bin immerhin der einzige, der keine Freundin dabei hat«, sagte er leise.


    Sharon warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Chads Aussehen hatte sie immer an einen Clown erinnert, besonders durch seine große Nase und seine buschigen Augenbrauen – aber sie hatte nur glückliche Kindheitserinnerungen an Zirkusse und Clowns. Sie fand an Chads Aussehen nichts auszusetzen, und sie fand, daß er einfach nett und sympathisch wirkte.


    »Stört es dich sehr?« fragte sie mitfühlend.


    Er lächelte. »Nur wenn ich dran denke, und das tu’ ich ständig!«


    Sie erwiderte sein Lächeln und schlug vor: »Vielleicht sollten wir uns zusammentun?«


    »Ehrlich?«


    Sharon wandte sich wieder um. »Reib mir einfach weiter den Rücken ein und laß mich eine Weile drüber nachdenken«, antwortete sie.


    Und er gab ihr genügend Stoff zum Nachdenken: Als er fertig war, brannte ihr Rücken wie Feuer. Es hätte ihr jetzt nichts ausgemacht, wenn sie allein gewesen wären und er sie überall massiert hätte – aber andererseits wäre sie wahrscheinlich doch mal wieder zu schüchtern gewesen, sich auszuziehen! Irgendwie war sie ganz froh, daß Fred bisher keine Versuche in dieser Richtung unternommen hatte. Sharon wünschte sich oft Anns ungehemmte Art, denn sie wollte nicht als alte Jungfer enden!


    Musik war nicht alles auf der Welt und sollte es auch nicht sein. Mr. Marx zum Beispiel hatte nie geheiratet und was war aus ihm geworden? Er starrte ihrer Mutter immer auf den Busen, es war irgendwie witzig, aber gleichzeitig auch traurig.


    Chad mußte ihr beim Aufstehen helfen, so entspannt fühlte sie sich. Sie schützte ihre Augen mit den Händen vor dem grellen Sonnenlicht und blickte hinüber zu dem Felsen, auf dem Ann ausgestreckt lag – ihr schöner Körper verschmolz fast mit der Schönheit der Landschaft.


    Wegen des Getöses des schnell fließenden Flusses hatte Ann ihr Gespräch sicher nicht hören können – aber selbst wenn, hätte es Sharon auch nicht gestört. Sie war müde, aber glücklich, mit sich und der Welt zufrieden. Nicht nur eine gute Massage, auch das Geräusch dahinströmenden Wassers hatte immer eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Die Luft war warm und trocken.


    Sharon liebte Utah, und sie liebte diesen Nationalpark. Die Gletscher hatten hier eine außergewöhnliche Landschaft geformt, als sie vor Tausenden von Jahren durch diesen Bundesstaat gezogen waren. Der Whipping River floß durch eine Schlucht, deren Gesteinsformationen genauso abwechslungsreich waren wie ihr Farbenspiel. Verschiedene gelbe, orangefarbene und rote Töne schufen im Zusammenklang einen natürlichen Schmuck für die zerklüfteten Konturen aus Erde und Stein. In welche Richtung man auch blickte, es sah überall aus wie auf einer Postkarte.


    »Ann war übrigens auf dieser Tour bisher genauso still wie Fred«, bemerkte Sharon.


    »Das ist mir auch aufgefallen«, stimmte Chad ihr zu. »Ihr muß eine Menge im Kopf herumgehen!«


    »Wie denkst du eigentlich wirklich darüber, daß sie Paul heiraten will?«


    »Das darfst du mich nicht fragen – ich bin sein Bruder und deshalb befangen. Und außerdem will ich Ann doch selbst heiraten!«


    »Und ich dachte, du wolltest dich mit mir zusammentun«, empörte sich Sharon lächelnd.


    Chad fing an zu lachen, wurde dann aber ganz abrupt wieder ernst und schaute zu Ann hinüber. »Hoffentlich hat sie sich eingecremt, sonst holt sie sich noch einen Sonnenbrand!«


    Sharon beobachtete ihn verstohlen; etwas an seiner Antwort hatte sie tief gerührt.


    Sie wußte nicht genau, was es gewesen war, außer vielleicht, daß seine Sorge um Ann so weit ging, daß selbst der Gedanke, sie könne sich einen leichten Sonnenbrand holen, ihn beunruhigte.


    »Ich hab’ schon überlegt, ob sie mir böse ist«, sagte Sharon.


    »Wie kommst du darauf?« fragte Chad aufmerksam.


    »Ach, manchmal hab’ ich das Gefühl, daß sie mir die Schuld an der Sache mit Jerry gibt.«


    Chad schaute weiterhin zu Ann hinüber. »Und warum glaubst du das?«


    Sharon berührte leicht seinen Arm. Chad trug kein T-Shirt, er war unglaublich braungebrannt, und sein Körper erinnerte sie an eine gespannte Sehne voller verborgener Kraft, obwohl ihm ein paar Pfunde mehr auf den Rippen sicher nicht geschadet hätten. Jetzt richtete er den melancholischen Blick seiner braunen Augen auf sie, und das Gefühl des Friedens, das sie eben noch erfüllt hatte, verschwand.


    »Hat sie mir denn etwas vorzuwerfen?« fragte sie ernst.


    Chads Miene wurde nachdenklich. »Wie meinst du das?«


    »Tut mir leid«, erklärte Sharon verlegen, »ich wollte nicht theatralisch werden, aber du kanntest ihn doch sehr gut…«


    »Du hast ihn auch gekannt! Ich weiß nicht…« Er schüttelte den Kopf. »Du hattest nichts damit zu tun. Ich hab’ mir viel mehr vorzuwerfen, schließlich war es meine Pistole, verdammt!«


    »Aber was glaubt Ann?«


    »Sie wirft dir bestimmt nichts vor!«


    »Bist du sicher?«


    Chad zögerte einen Moment bevor er antwortete: »Bei Ann kann man sich da wohl nie ganz sicher sein!«


    »Da hast du recht«, stimmte Sharon ihm zu.


    Er machte eine Kopfbewegung in Anns Richtung. »Am besten gehst du mal rüber und redest mit ihr – aber nicht darüber, schließlich haben wir Ferien! Ich glaube immer noch, daß du die beste Freundin bist, die sie hat!«


    »Und du? Bist du nicht auch ihr Freund?«


    »Ich bin ein Junge, und sie ist einfach zu hübsch – für sie zähle ich doch gar nicht!« Chad stopfte ihr die kleine Dose mit dem Insektenspray in die Tasche ihrer Shorts und meinte: »Ich hab’ das ganze Öl für deinen Rücken gebraucht also nimm lieber den Spray. Ach, und ich hab’ auch noch was anderes für dich!« Er zog ein Fahrtenmesser aus seinem Rucksack und gab es ihr. »Ich hab’ mir gerade ein neues geleistet und möchte gern, daß du dies behältst!«


    »Aber warum?«


    »Als Schutz – es gibt nämlich Berglöwen in diesem Park.«


    »Ernsthaft?«


    »Na ja, die Chance, daß dir einer über den Weg läuft, ist zwar sehr gering, aber nimm das Messer ruhig trotzdem mit, wenn du allein durch die Gegend läufst. Du kannst nicht vorsichtig genug sein! Und du mußt es noch schärfen, die Klinge ist ziemlich stumpf!«


    Zu dem Messer gehörte noch ein ledernes Futteral. Sharon steckte beides in ihren Gürtel und umarmte Chad dankbar. »Die Massage war klasse – gar nicht schlecht für ein fünftes Rad! Paß auf, eines Tages holt dich ein Mädchen aus dem Kofferraum und schleppt dich weg!«


    »Ich würd’ mich bestimmt nicht wehren«, gab Chad lachend zurück.


    Ann rührte sich nicht als Sharon näher kam, und Sharon dachte schon, sie hätte die Augen hinter der dunklen Brille geschlossen. Sie war nahe daran, umzukehren, als Ann plötzlich anfing zu reden.


    »Wir sollten bald aufbrechen«, meinte sie.


    Sharon setzte sich neben sie und bewunderte ihre Figur. Gott mußte auf Anns Aussehen die gleiche Sorgfalt verwendet haben wie auf die Gestaltung des Sunset-Nationalparks! Auch Anns Mutter war eine Schönheit gewesen. Als sie vor ein paar Jahren gestorben war, hatte Ann nicht viel darüber gesprochen, und nach Jerrys Selbstmord hatte sie auch kein Wort gesagt. Bis zu diesem Tag wußte Sharon nicht, ob er einen Abschiedsbrief hinterlassen hatte – sie hatte sich nicht getraut, danach zu fragen.


    »Müssen wir denn weiter? Können wir nicht einfach hierbleiben?« fragte Sharon seufzend.


    Ann setzte sich auf und nahm ihre Brille ab. »Bist du müde?« fragte sie.


    »Ein bißchen. Und ich hab’ Fred beobachtet – er sieht ziemlich k.o. aus!«


    Ann schaute zu Paul und Fred hinüber, die Steine in die Flußmitte warfen und sich dabei unterhielten.


    Sharon war froh darüber, daß Ann mit Paul glücklich war, obwohl sie einer Dauerbeziehung zwischen den beiden nicht gerade positiv gegenüberstand. Paul war ganz ohne Zweifel ein unreifer Typ, und sie bemitleidete ihn jetzt schon bei der Vorstellung, wie er sein ganzes Leben lang versuchen würde, mit Ann gleichzuziehen. Denn Ann war sehr stark, sie würde immer den Ton angeben!


    »Fred macht aber doch einen ganz ausgeruhten Eindruck«, stellte sie jetzt fest.


    Sharon lächelte ihr zu. »Wenn du unbedingt da oben auf der Klippe zelten willst – meinetwegen!«


    »Es macht dir wirklich nichts aus?«


    »Nein, keine Sorge!«


    Ann nickte zufrieden und blickte in den aufgewühlten Fluß. »Ob das Wasser wohl kalt ist?«


    »Es ist eisig, geschmolzenes Eis!«


    »Wie tief es wohl in der Mitte ist?«


    »Danach mußt du Chad fragen«, erwiderte Sharon.


    »Ja, Chad wüßte es bestimmt!«


    »Ann, gefällt dir dieser Ausflug?« erkundigte sich Sharon.


    »Er ist wunderbar!« Ann richtete den Blick ihrer großen grünen Augen auf Sharon, und dieser Blick wirkte fast ein wenig einschüchternd. Sharon war davon überzeugt, daß Ann sich darin geübt hatte, nicht zu blinzeln, wenn sie jemanden ansah. Trotzdem fühlte sie sich in Gegenwart der Freundin wohl, auch wenn Ann eine Sechsundzwanzig-Zimmer-Villa mit einem Wasserfall im Garten bewohnte und sie selbst nur zwei Zimmer, in denen es durchregnete.


    Ann hatte ihr die Shorts gegeben, die sie trug, und überhaupt waren alle ihre hübschen Sachen Geschenke von Ann.


    Sharon überlegte oft, was sie Ann eigentlich im Austausch dafür geben könnte… außer ihrer Musik. Ann hörte ihr immer noch gern beim Spielen zu, oft kam sie in den Übungsraum und saß stundenlang schweigend da, ohne daß es Sharon auch nur im geringsten störte. Im Gegenteil, sie hatte selbst den Eindruck, daß sie besser spielte, wenn Ann dabei war.


    »Macht es dir denn auch Spaß?« fragte die Freundin jetzt.


    »O ja, ich genieße schon allein, mal draußen zu sein – ich war zu lange eingesperrt!«


    »Das muß wirklich schlimm sein! Denkst du eigentlich schon oft an Juillards Konservatorium?«


    »Ständig! Ich schwanke noch zwischen der Vorstellung, daß ich alle mit meinem Können sprachlos machen werde, und dem Alptraum, daß ich am Ende des ersten Semesters wegen Mangels an Talent von der Schule verwiesen werde.« Sharon hielt einen Moment inne, bevor sie sagte: »Ich werde dich vermissen!«


    »Ich dich auch!«


    »Ehrlich?«


    »Klar!«


    »Ich komme ja in den Sommerferien nach Hause. Und außerdem können wir ja telefonieren.« Sharon lächelte schief. »Allerdings wird das wohl meistens auf deine Rechnung gehen.«


    »Schade, daß ich dich nicht durchs Telefon spielen hören kann!«


    »Ich schicke dir Kassetten, und alles, was ich neu komponiere, bekommst du als erste zu hören, wie findest du das?«


    »Es wäre nicht das gleiche«, meinte Ann.


    »Es gibt super Aufnahmegeräte bei Juillards, die kann ich sicher heimlich benutzen; dann wäre es beinahe das gleiche.«


    »Beinahe…«, murmelte Ann und starrte wieder in das eisige Wasser.


    »Hab’ ich was Falsches gesagt?«


    »Nein, gar nicht, ich bin nur etwas nachdenklich!«


    Sharon senkte den Kopf. Sie hätte Ann gern erzählt, daß sie in der vergangenen Woche zum Friedhof gegangen war und Blumen auf Jerrys Grab gelegt hatte. Es war an seinem Geburtstag gewesen – in diesem Jahr wäre er siebzehn geworden.


    Sharon nahm an, daß Ann die weißen Rosen gesehen und sich gefragt hatte, von wem sie wohl stammten. Aber ihr fiel Chads Warnung wieder ein, und deshalb schwieg sie. Armer Chad! Er wirkte richtig verloren, seit Jerry nicht mehr da war; die beiden hatten ständig zusammengesteckt. Aber wenigstens war jetzt sein Bruder bei ihm – Paul war zwei Monate vor Jerrys Tod in die Stadt gezogen.


    Sharon vermißte Jerry sehr, er war für sie wie ein kleiner Bruder gewesen.


    Zum Schluß war es etwas schwierig geworden, als sie ein paarmal miteinander ausgegangen waren und er sich in sie verliebt hatte. Sie hatte nicht gemerkt, wie ernst es ihm war, sondern gedacht, sie würden einfach nur ins Kino gehen, wie sie es schon hundertmal vorher mit Ann getan hatten.


    Glücklicherweise hatten sie beim letztenmal, als sie zusammen weggegangen waren, noch ein sehr gutes Gespräch geführt, bei dem Jerry auch verstanden hatte, daß es sehr wichtig für sie war und es immer bleiben würde. Ihretwegen war er also nicht traurig gewesen – aber es mußte noch etwas gegeben haben, das ihm auf der Seele lag…


    Sharon spürte, daß Ann allein sein wollte, und stand auf. »Ich sage den anderen, daß wir in ein paar Minuten aufbrechen, einverstanden?«


    »Einverstanden«, meinte Ann. »Sharon?«


    »Ja?«


    Ann spielte mit dem Rubinring an ihrem Finger, den Sharon ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Es wunderte sie immer wieder, daß Ann ihn trug, denn der Stein war winzig und unscheinbar.


    »Laß uns später weiterreden«, bat Ann.


    »Gern«, gab Sharon zurück.


    Ann setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und blickte mit zurückgelehntem Kopf nach oben, zum Rand der hundertfünfzig Meter hohen Klippe direkt über ihren Köpfen. Diese Klippe stand in einem eigenartigen Winkel von der Spitze des Felsmassivs ab, wie ein unnützes Anhängsel, das die Natur vergeblich abzubrechen versucht hatte. Jeden Moment würde die Sonne jetzt hinter der Klippe verschwinden und sie im Schatten zurücklassen.


    »Wir können ja heute abend einen Spaziergang unter den Sternen machen«, meinte Ann beiläufig.

  


  
    


    


    4. Kapitel


    


    


    


    Im Gerichtssaal


    


    Paul Lear versprach, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit.


    Die Staatsanwältin wartete genau so lange, bis seine Fingerspitzen die Bibel nach der Vereidigung nicht mehr berührten, bevor sie aufstand und zum Zeugenstand hinüberging.


    Paul saß steif da, die Hände im Schoß gefaltet, und Sharon wurde nervös. Paul gehörte sicher nicht zu denen, die auf ihrer Seite standen! Neben ihr hielt John seinen Bleistift bereit, um sich jederzeit Notizen machen zu können.


    »Welcher Art war Ihre Beziehung zu Ann Rice?« war Margaret Hanovers erste Frage.


    »Ich war ihr Freund«, erwiderte Paul.


    »Sie waren noch viel mehr als ihr Freund, Sie waren ihr Verlobter, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Wie alt sind Sie, Paul?«


    »Zwanzig«, gab er zurück.


    »Wie lange waren Sie mit Ann zusammen?«


    »Ungefähr ein Jahr.«


    »Waren Sie glücklich miteinander?«


    »O ja!«


    »Haben Sie sich geliebt?« wollte die Staatsanwältin wissen.


    »Ja.«


    »Was geschah an dem Abend, an dem sie starb?«


    »Genau das, was Chad gesagt hat.«


    »Könnten Sie es uns bitte mit Ihren eigenen Worten schildern?«


    Paul überlegte und sagte dann:


    »Die Mädchen sind aufgestanden und ein Stück spazierengegangen, auf den Rand der Klippe zu. Wir konnten sie irgendwann nicht mehr sehen, aber als sie ungefähr zehn Minuten weg waren, hörten wir Ann laut rufen: ›Tu’s nicht!‹ Wir rannten zur Klippe, wo wir Sharon fanden, die in den Abgrund starrte. Ann war verschwunden.«


    »Ich bin sicher, dies alles ist sehr schmerzlich für Sie«, sagte Margaret Hanover mitfühlend. Paul zuckte mit den Schultern und blickte krampfhaft geradeaus.


    »Wessen Idee war es, diesen Spaziergang zu unternehmen?« fragte die Staatsanwältin weiter.


    »Daran erinnere ich mich nicht«, antwortete Paul, und wieder war Margaret Hanover anzusehen, daß sie nicht die Antwort bekam, die sie erwartet hatte.


    »Bitte, sagen Sie mir ehrlich, glauben Sie, daß Ann selbstmordgefährdet war?«


    »Nein«, erwiderte Paul, ohne zu zögern.


    »Seine Antworten sind Gift für mich«, flüsterte Sharon John zu, doch der flüsterte zurück: »Absolut nicht!«


    »Wie stand Ann zu Sharon?« wollte die Staatsanwältin noch von Paul wissen.


    »Sie waren Freundinnen.«


    Margaret Hanover drehte sich um und ging zu ihrem Platz zurück. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren!«


    John erhob sich und ging langsam zum Zeugenstand hinüber – das war seine Art die Leute aufmerksam zu machen.


    Paul folgte ihm die ganze Zeit über mit seinem Blick, und seine Miene blieb schwierig zu entschlüsseln.


    »Wie lange sind Sie schon aus der Schule entlassen?« begann John die Befragung.


    »Ein paar Jahre«, antwortete Paul.


    »Und wo sind Sie zur Schule gegangen, Paul?«


    »Auf die ›La Mirada-High-School‹, in Kalifornien.«


    »Haben Sie einen Schulabschluß?«


    »Nein.«


    »Einspruch!« rief die Staatsanwältin. »Das gehört nicht zur Sache!«


    »Sie können weitermachen«, erlaubte Richter Warner.


    »Warum haben Sie keinen Abschluß gemacht?« hakte John nach.


    Paul zuckte mit den Schultern. »Ich fand die Schule ziemlich langweilig.«


    »Und was haben Sie gemacht, nachdem es Ihnen in der Schule zu langweilig geworden war?«


    »Ich bin in die Marine eingetreten.«


    »Wie lange waren Sie dabei?«


    »Anderthalb Jahre.«


    John kratzte sich am Kopf. »Sie sagen, Sie seien anderthalb Jahre in der Navy gewesen. Ich wußte gar nicht, daß man sich auch für eine so kurze Zeit verpflichten kann! Muß man nicht mindestens drei Jahre machen?«


    »Ich bin aus dem Dienst ausgeschieden«, lautete die Antwort.


    »Und wie haben Sie das angestellt?«


    »Ich leide an Asthma«, erklärte Paul.


    »Sein wann leiden Sie darunter?« fragte John.


    »Schon immer; aber es hat angefangen, mich zu behindern, nachdem ich einige Zeit auf dem Schiff gewesen war. Die Abgase der Dieselmotoren haben es wohl verschlimmert.«


    »Wie kommt es, daß in dem Gesundheitszeugnis, das Sie vor Dienstantritt erhielten, die Krankheit nicht erwähnt wird?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Haben Sie denn den Marineärzten bei der Untersuchung nicht erzählt, daß Sie Asthmatiker sind?« fragte John erstaunt.


    »Nein.«


    »Haben Sie sich, ehe Sie zur Marine gingen, wegen des Asthmas je in ärztliche Behandlung begeben?«


    »Ja, ein paarmal.«


    »Und wen haben Sie deswegen aufgesucht?«


    »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«


    »Sie wissen es nicht mehr? Warum nicht?«


    »Einspruch«, rief Margaret Hanover. »Die Verteidigung schüchtert den Zeugen ein!«


    »Tut mir leid«, erklärte John, an den Richter gewandt, und drehte sich sofort wieder zu Paul um, bevor Richter Warner antworten konnte.


    »Was haben Sie getan, nachdem Sie aus dem Dienst ausgeschieden waren?«


    »Ich hab’ von Gelegenheitsjobs gelebt.«


    »Eineinhalb Jahre lang?«


    »Ja«, gab Paul zurück.


    »Haben Sie während dieser Zeit Steuern gezahlt?«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich keinen festen Job hatte – ich hab’ nicht genug verdient.«


    »Wo lebten Sie zu dieser Zeit?«


    »Gleich nach der Navy habe ich bei meiner Mom in Kalifornien gewohnt.«


    »Und was führte Sie hierher nach Utah?« bohrte John weiter.


    »Ich wollte bei meinem Vater sein«, erklärte Paul.


    »Vor ungefähr einem Jahr?«


    »Ja.«


    »Damals haben Sie auch Ann kennengelernt?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Kannten Sie Ann nicht schon, bevor Sie nach Utah kamen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ihr Bruder arbeitete doch für sie. Hat er Ihnen nicht von ihr erzählt?«


    »Doch, klar«, gab Paul zu.


    »Hat er Ihnen auch gesagt wie hübsch und reich sie war?«


    »Ich wußte, daß sie Geld hatte.«


    »Sind Sie hierhergekommen, um Ann kennenzulernen?«


    »Nein! Ich bin gekommen, um einen Job zu suchen!«


    »Dann sind Sie also den ganzen Weg von Los Angeles mit seinen Millionen Einwohnern und Tausenden von Betrieben ausgerechnet nach Wonderwood in Utah gereist, um Arbeit zu suchen?«


    »Ich sagte Ihnen doch schon«, antwortete Paul kühl, »daß mein Vater hier wohnt!«


    John freute sich sichtlich, Paul endlich doch noch eine Reaktion entlockt zu haben. Er fragte weiter: »Waren Sie pleite, als Sie hier ankamen?«


    »Ich hatte ziemlich wenig in der Tasche.«


    »Haben Sie denn auch in Wonderwood Gelegenheitsjobs angenommen?«


    »Ja, ich habe ein paar Häuser angestrichen.«


    »Wessen Häuser zum Beispiel?« wollte John wissen.


    »Ich weiß die Namen der Leute nicht mehr.«


    »Haben Sie nicht Ihrem Bruder geholfen, Anns Haus zu streichen?«


    »Ja«, erwiderte Paul.


    »Haben Sie sie bei dieser Gelegenheit kennengelernt?«


    »Nein, Chad hatte uns schon vorher miteinander bekannt gemacht.«


    »Wie lange waren Ann und Sie zusammen, bevor Sie sich entschlossen, zu heiraten?«


    »Acht Monate.«


    »Also beschlossen Sie etwa vier Monate vor Anns Tod, sie zu heiraten?«


    »Ja.«


    »Warum wollten Sie Ann als Frau, Paul?«


    »Weil sie ein klasse Mädchen war!«


    »Aber – fanden Sie sie nicht etwas zu jung?«


    »Nein«, erwiderte Paul.


    »Was genau fanden Sie an ihr so anziehend?«


    »Einspruch!« rief Margaret Hanover.


    »Mr. Richmond«, meinte Richter Warner, »sind Sie sicher, daß das zur Sache gehört?«


    »Ich ziehe die Frage zurück, Euer Ehren«, gab Paul lächelnd nach. »Aber ich habe noch eine andere: Sagen Sie uns doch, Paul, wieviel hat Ann Ihnen in ihrem Testament hinterlassen?«


    Paul starrte John jetzt feindselig an. »Ich erinnere mich nicht.«


    »Ein kleines Vermögen, nicht wahr?«


    Steif erwiderte Paul: »Es war eine ganze Menge.«


    »Haben Sie tatsächlich gesehen, daß Sharon Ann von der Klippe stieß?«


    »Nein.«


    John nickte zufrieden. »Für den Moment bin ich fertig, Euer Ehren!«


    Im selben Augenblick, in dem er wieder an seinem Platz ankam, fiel Sharon buchstäblich über ihn her. »Was um Himmels willen tun Sie da?« fragte sie aufgebracht. »Sie können doch überhaupt nicht beweisen, daß Paul Ann umgebracht hat. Er war gar nicht in der Nähe, als sie fiel, und außerdem hat er sie geliebt!«


    John blickte sie aufmerksam an. »Ihr fünf wart wirklich ein interessantes Team! Ich frage mich, ob ihr selber wißt, wer in wen oder was verliebt war!«

  


  
    


    


    5. Kapitel


    


    


    


    Ann starrte ins Feuer und dachte an die Sonne, während ringsum der Abend dunkel und kalt war – feindlich, obwohl die Freunde an ihrer Seite saßen. Sie hatte Paul gesagt, sie würden nach Mexiko gehen, aber eigentlich hatte sie immer vorgehabt weiter südlich zu leben – vielleicht in Honduras. Sie mochte die Tropen, liebte die Hitze. Der Marsch den Hügel hinauf war schweißtreibend gewesen, aber die Bergluft ließ die Sonne schnell vergessen, wenn sie einmal untergegangen war. Doch das war jetzt egal – schon bald, in ein paar Tagen nur, würde sie selbst vergessen haben, wie es war, wenn man fror!


    »Es ist eisig – geschmolzenes Eis«, hatte Sharon über das Flußwasser gesagt und Ann hatte Angst. Sie konnte ihr eigenes Blut rauschen hören, es pulsierte in ihren Ohren, und sie mußte sich selbst davon überzeugen, daß kein anderer es wahrnahm.


    Sie befand sich in stummem Zwiegespräch mit sich selbst und ging viele Dinge noch einmal durch: die genaue Länge ihres Seils im Verhältnis zur Tiefe ihres Falls, die Länge des überhängenden Teils der Klippe, die Stärke des Fanggurts, den sie unter ihrem Sweatshirt trug… All diese Dinge hatte sie gut durchdacht, doch schienen ihre Berechnungen ihr jetzt und hier weniger klar, angreifbarer zu sein.


    Chad hatte das Feuerholz aufgeschichtet, aus einer ganzen Ladung Zweige, die er auf dem letzten Stück des Marsches gesammelt hatte, während die anderen vor Erschöpfung schon Mühe gehabt hatten, überhaupt weiterzulaufen.


    Chad hatte auch ihren Lagerplatz ausgesucht oder glaubte zumindest, er habe ihn ausgewählt. Es war derselbe, den Ann und er schon einmal benutzt hatten, als er ihr die Grundbegriffe der Kletterei beigebracht hatte. Sie hatte ihn mit vorsichtigen Hinweisen dorthin gelenkt.


    Jetzt spürte man eine kalte Bö, die aus der Schlucht, etwa aus der Richtung des Sees heraufkam – doch sie saßen geschützt am Fuß einer sechs Meter hohen Felswand. Trotzdem plagte Ann die Kälte, und sie hätte sich nichts sehnlicher gewünscht als sich neben dem Feuer in eine Decke zu kuscheln und zu schlafen.


    Sie hatte in der vergangenen Nacht keine Ruhe gefunden, weil sie ständig über ihren Plan hatte nachdenken müssen, und sie war nach dem anstrengenden Tagesmarsch heute ziemlich erschöpft.


    Außerdem hatte sie heute nacht noch einen langen Weg vor sich, bevor sie sich ausruhen konnte. Sie mußte zurück zu ihrem Wagen, den sie nicht weit vom See hinter einer Baumgruppe versteckt hatte, die am Ende eines einsamen Feldweges stand.


    Aber auch der Gedanke an die vor ihr liegenden Strapazen konnte sie nicht von ihrem Plan abbringen – nichts auf der Welt vermochte das. Die Erinnerung an diesen Abend im August vor einem Jahr war ihr noch zu lebhaft im Gedächtnis: die roten Blutspritzer und die weißen Flecken von Gehirnmasse – und Jerrys weit geöffnete Augen, die in hilflosem Kummer zu ihr hinaufstarrten und sie zu fragen schienen, was passiert war und warum.


    Warum, Ann? Warum, Jerry?


    Dann hatte sie den Zettel gesehen, aber auch der enthielt keine Antwort. Nichts konnte erklären, warum ein sechzehnjähriger Junge an einem Tag voller Leben und am nächsten schon tot sein konnte.


    Gott hatte ziemlichen Pfusch gemacht, als er den Menschen die Fähigkeit gab, andere menschliche Wesen zu lieben – und auch sonst hatte er reichlich Unheil gestiftet, fand Ann.


    Sie hatte die Einzelheiten ihres Plans auf dem letzten Stück des Wegs mit Paul noch einmal durchgesprochen, als sie beide ein wenig hinter den andern zurückgeblieben waren. Nur Fred hatte sich noch hinter ihnen befunden, ganz offensichtlich vollkommen erschöpft.


    Ann hatte kein gutes Gefühl dabei gehabt, ihn in ihrem Rücken zu wissen, denn sie traute ihm nicht über den Weg. Er schwieg die ganze Zeit über, aber so erschöpft konnte er nun auch wieder nicht sein! Was mochte er nur von Sharon wollen? Ann war erleichtert, daß sie sich nicht mit Fred herumschlagen mußte, und sie war fast froh, daß Sharon demnächst größere Probleme als ihn haben würde…


    Paul war in einer ganz abscheulichen Stimmung gewesen und hatte an allem etwas auszusetzen gefunden, was schiefgehen konnte. Aber immerhin hatte er nicht versucht, ihr den Sprung auszureden, und dafür war sie ihm dankbar. Sie brauchte seine Unterstützung, und sie brauchte seine Liebe.


    Sie hatte ihm gesagt, daß sie ihn liebte, kurz bevor sie oben angekommen waren.


    Er war stehengeblieben und hatte auf den Weg zurückgeblickt, über den sie gekommen waren. In diesem Moment war Fred so weit hinter ihnen gewesen, daß sie ihn nicht mehr sehen konnten.


    »Warum liebst du mich?« hatte Paul sie gefragt.


    »Weil ich dich brauche – und du mich brauchst… Ich weiß es nicht.«


    »Gab es je eine Zeit, in der du das Gefühl hattest, daß du Sharon brauchtest?«


    Die Ernsthaftigkeit dieser Frage hatte sie überrascht, und sie sah keinen Sinn darin, ihn zu belügen. »Ja; als ich sie das erstemal spielen gehört habe.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Jerry hat ihre Art zu spielen auch sehr gemocht.«


    »Bist du wirklich sicher, daß du sie nicht mehr brauchst?«


    Sie hatte genickt und daraufhin hatte er sie geküßt und nichts mehr gesagt.


    Jetzt fingen sie an zu singen – Fred holte seine Gitarre heraus, und Sharon spielte darauf. Auch Fred hatte versuchsweise ein paar Akkorde angeschlagen, aber sie klangen so falsch und langweilig wie alles, was er spielte. Unter Sharons gewandten Händen jedoch wurde das Instrument lebendig.


    Sharon hatte so schöne Hände! Obwohl sie eher klein war, waren ihre Hände so lang und elegant geformt wie die der besten Pianisten.


    Die Freunde vertrieben sich inzwischen die Zeit mit alten Beatles-Songs, und sogar Fred bekam endlich den Mund auf – das Bier, das Chad auf den Berg geschleppt hatte, schien in dieser Beziehung Wunder zu wirken. Fred hatte davon allein ebensoviel getrunken wie alle andern zusammen, und er war dazu übergegangen, Sharon zwischen den einzelnen Liedern zu Leibe zu rücken. Ann bedauerte nur, daß sie nicht die Gelegenheit haben würde, ihn von der Klippe zu stoßen, bevor sie selbst sprang. Sie verstand immer noch nicht, was Sharon an diesem Typen fand.


    Ann warf einen Blick auf ihre Uhr: zehn nach zehn. Nur noch ein paar Minuten, dann konnte sie zu ihrem Spaziergang aufbrechen. Der Coroner hatte Jerrys Todeszeit für halb elf eingetragen, und es schien ihr richtig, für ihren scheinbaren Tod die gleiche Zeit zu wählen. Sie war sich sicher, daß niemand diesen Zusammenhang herstellen würde.


    »Kennt ihr ›If I fell in love with you‹?« fragte Chad eifrig. Er hatte beim Singen sein Möglichstes versucht aber seine Stimme klang so dünn und schwach wie die einer Eule mit Halsentzündung. Trotzdem wirkte er sehr glücklich, und Ann empfand es als schwierig, ihn anzusehen und nicht traurig zu werden, weil sie dieses strahlende Lächeln durch ihr Handeln auslöschen würde.


    »Ich kenne die Melodie«, erwiderte Sharon und schlug die ersten Noten an. »Weißt du den Text, Fred?«


    »Was meinst du damit, ob ich den Text kenne? Ich hab’ ihn geschrieben! Lennon und McCartney sind doch alte Kumpel von mir!«


    »Ha, ha«, meinte Sharon kichernd – auch sie hatte ein paar Dosen Bier geleert.


    Ann trank nur selten Alkohol, denn er ließ sie die Kontrolle über sich verlieren, und das haßte sie.


    »Ich kenne jedes Wort. Ich hab’ es ganz auswendig gelernt«, sagte Chad.


    »Dann spiele ich die Melodie, und du singst dazu«, schlug Sharon vor.


    »Bitte nicht«, meinte Fred seufzend und stieß dabei versehentlich mit dem Fuß gegen einen Ast, dessen Spitze tief im Feuer steckte, so daß ein wahrer Funkenregen aufstob. »Ich bin noch dabei, mein Abendessen zu verdauen.«


    »Das war nicht gerade nett«, sagte Sharon und hieb ihm spielerisch ihren Ellenbogen in die Seite. »Los, entschuldige dich bei Chad!«


    »Kann ich damit nicht warten, bis er mit dem Singen fertig ist?« fragte Fred und brach in lautes Gelächter aus – es hatte ein Scherz sein sollen.


    Doch Chad war hart im Nehmen. »Ich singe oft unter der Dusche«, erklärte er, »da kann mich wenigstens niemand hören.« Er lauschte einen Moment in die Dunkelheit hinaus. »Ich fürchte, heute nacht ist der Fluß nicht laut genug, um mich vor einer Blamage zu bewahren!«


    Sie konnten den Fluß schwach rauschen hören, doch es klang viel weiter entfernt als es war. Ann glaubte sogar die Kälte im Plätschern des Wassers auf den harten Steinen wahrzunehmen, und sie fühlte sie schon in ihrem Blut.


    Ihre Uhr tickte unaufhaltsam weiter, ihr Herz pochte rasch. Sie hatte lange sehr viel in sich verschlossen, und es würde sicher weh tun, es alles auf einmal hinauszulassen!


    Sharon wird es wissen, spätestens wenn ich schreie…


    Aber sie würde nur die Hälfte erahnen – denn Ann würde sich nicht zwingen müssen zu schreien. Der Schrei würde echt sein, denn ihr wahnsinniger Plan hatte ihre wahnsinnige Angst außer acht gelassen.


    »Warum hast du denn den ganzen Text auswendig gelernt?« fragte Paul jetzt seinen Bruder.


    »Damit ich das Lied auf eurer Hochzeit singen kann«, erwiderte Chad.


    »Das Feuer ist sehr hell«, meinte Ann plötzlich, und der Klang ihrer Worte kam für sie selbst überraschend, denn sie hatte jetzt noch gar nicht handeln wollen.


    »Stimmt«, gab Sharon ihr recht, »es ist einfach toll!«


    Ann lehnte den Kopf zurück und schaute in den Himmel. »Aber die Helligkeit macht es schwierig, die Milchstraße zu erkennen!«


    Sharon legte die Gitarre zur Seite, »Ann, warum machen wir den Spaziergang nicht einfach jetzt schon?«


    Es war mehr als perfekt wie Ann fand. Anscheinend war es nicht an ihr, den Zeitpunkt zu bestimmen, zumindest nicht auf die Minute. Aber der Coroner konnte sich bei Jerry ebensogut geirrt haben. Ann blickte Sharon durch die Flammen hindurch an und sagte lächelnd:


    »Einverstanden!«


    Sie stand auf, und Sharon tat es ihr gleich.


    »Wollt ihr Mädchen unter euch sein?« erkundigte sich Chad.


    Ann nickte, und Sharon bejahte ebenfalls.


    »Denkt daran, wo ihr seid«, warnte sie Chad, der nun ebenfalls aufstand. »Und geht nicht zu weit, egal in welche Richtung!«


    Ann blickte Paul an, bevor sie losging, aber sie konnte nicht in seine Augen sehen wie beim erstenmal, als sie sich begegnet waren. Vielleicht lag es am Lichtschein des Feuers. Sie drückte seine Schulter, und er nickte schwach.


    »Paß auf dich auf, Ann!«


    »Das werd’ ich tun, Paul!«


    Es war Sharon, die vorschlug, zum Rand der Klippe zu gehen. »Vielleicht sehen wir ja eine Sternschnuppe«, meinte sie hoffnungsvoll, als sie sich vom Feuer abwandten und in die Nacht hinausliefen.


    Der Boden war uneben, voller verstreut liegender Felsblöcke, und das Gelände stieg und fiel im Wechsel um etwa anderthalb Meter an und ab. Sie mußten bei jedem Schritt aufpassen, und spröde rote Steinchen knirschten unter den Sohlen ihrer Turnschuhe.


    Sharon hatte ihre Taschenlampe mitgebracht, während Ann ihre eigene absichtlich zurückgelassen hatte. Vom Lagerfeuer bis zu Anns ›Absprungschanze‹ waren es nur ungefähr dreihundert Meter, und Ann, die einen Schritt vor Sharon ging, führte sie behutsam bis zum gewünschten Punkt. Der Wind frischte plötzlich auf, als schlüge ganz in ihrer Nähe ein riesiger prähistorischer Vogel mit den Schwingen.


    Die Klippe fiel auf einmal jäh ab, was für Anns Plan sehr vorteilhaft war. Nah am Abgrund wuchsen ein paar knorrige und verkümmerte Büsche, und ein anderer stand genau an der Kante. An diesem hätte Ann das Ende ihres Seils angebunden und so gut versteckt, daß sie kaum befürchten mußte, Sharon würde es entdecken. Trotz seines gefährdeten Standorts hatte der Busch nämlich dichtes Blattwerk entwickelt.


    Sharon leuchtete mit ihrer Taschenlampe nach rechts und links: Bis auf das Buschwerk war die Gegend absolut kahl, es gab nirgends auch nur einen einzigen Baum. Dann richtete sie den Lichtstrahl nach unten, doch er reichte nicht bis zum Fluß hinunter.


    Ann bat sie, die Lampe auszumachen, und Sharon tat es. Jetzt war alles stockdunkel, denn in den Bergen konnte man ohne Mondlicht die Hand vor Augen nicht sehen. Dafür aber die Sterne: Sharon erkannte die Milchstraße und zeigte sie Ann. »Ob es im Himmel wohl Musik gibt?« überlegte sie. »Wenn ja, dann haben sie da oben eine Wahnsinnsband zusammen«, sagte Ann und dachte an das Lied über die vielen Rockmusiker, die zu jung gestorben waren.


    »Wahrscheinlich haben sie schon jede Menge Keyboard-Spieler«, meinte Sharon nachdenklich.


    »Für Genies ist überall noch Platz«, erklärte Ann.


    Sharon wandte sich ihr zu und fragte: »Meinst du wirklich, daß ich genial bin?«


    »Ich weiß es sogar!«


    Sharon lachte leise. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben!«


    »Aber das tust du doch! Das ist eins der Dinge, die wir gemeinsam haben: Wir wissen beide, daß wir alles können, wenn’s drauf ankommt.«


    »Was hast du eigentlich mit deinem Leben vor, Ann?«


    Das war eine einfache Frage, und Sharon hatte sie beiläufig gestellt. Aber die Wirkung auf Ann war erstaunlich: Sie fühlte sich wie elektrisiert und spürte plötzlich die Notwendigkeit, so schnell wie möglich zu handeln. Wie spät es wohl war? Sie hielt ihre Armbanduhr mit den Leuchtziffern nah an die Augen und las die Zeit ab: achtzehn Minuten nach zehn, nicht halb elf; aber ohne irgendeinen Beweis fühlte Ann – nein, sie wußte, daß der Coroner sich geirrt hatte, als er Jerrys Todeszeit eintrug; Jerry war vor halb elf gestorben!


    Plötzlich schien es ihr, als stünde er neben ihr, und sie hörte seine Schmerzensschreie und das krampfhafte Würgen, als sein eigenes Blut in seine Lungen strömte.


    Der Wind schien in seine Klage einzustimmen, als er jetzt Anns schönes Haar gegen ihre Wangen drückte: Die Berührung kam ihr vor wie die eines Geisterwesens, das an die Tür ihrer Seele klopfte.


    »Mir fällt nichts ein, zu dem ich wirklich Lust hab’«, beantwortete sie jetzt nüchtern Sharons Frage.


    »Wirklich gar nichts?« erkundigte sich Sharon ungläubig.


    »Überhaupt nichts«, bestätigte Ann.


    »Das ist doch nicht wahr!«


    »Doch, es stimmt aber!« Ann starrte auf den Fluß hinunter, den sie nicht sehen konnte. »Es wird kalt.«


    »Wir sollten zurückgehen«, schlug Sharon vor, in deren Stimme Besorgnis mitschwang.


    »Du hast recht.« Ann wandte ihr den Rücken zu, eine rein symbolische Geste in dieser vollkommenen Dunkelheit. Von nun an würden sie füreinander nur noch Schemen sein, so wollte es Ann. Und in diesem Moment erkannte sie auch, daß es noch einen Grund gab, aus dem sie diesen waghalsigen Plan in die Tat umsetzen würde: Sie wollte vor sich selbst fliehen, denn Sharon war nicht die einzige, die ihr verhaßt war!


    »Laß mir noch einen Moment die Taschenlampe hier«, bat sie, »ich komme dann in ein paar Minuten nach.«


    »Möchtest du nicht, daß wir zusammen zurückgehen?« fragte Sharon und erhielt ein Nein zur Antwort. Daraufhin ließ sie die Lampe in Anns Hand gleiten, umarmte die Freundin und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist sehr wichtig für mich!«


    »Brauchst du mich?« wollte Ann wissen.


    Sharon ließ sie los. »Ja«, erwiderte sie schlicht.


    »Das ist gut«, sagte Ann.


    Sharon ließ sie allein, und Ann wartete, bevor sie ein Stück weg war, bevor sie sich umdrehte. Sie zählte die Sekunden, lauschte auf ihre Herzschläge und den Wind. Sie versuchte, die Zeit zwischen Jerrys Tod und dem Moment auszurechnen, in dem er den Schuß ausgelöst hatte.


    Außerdem mußte Sharon sich in sicherer Entfernung befinden, bevor sie sprang. Sicher dauerte es eine Weile, im Dunkeln und auf unebenem Gelände die halbe Strecke bis zum Lagerfeuer zu laufen. Ann wollte, daß Sharon mindestens den halben Weg zurückgelegt hätte, denn sie mußte vorsichtig sein. Schon war von Sharon nichts mehr zu sehen.


    Nach einer Minute kauerte sich Ann neben den Busch und ließ für den Bruchteil einer Sekunde die Taschenlampe aufleuchten. Das genügte, um das versteckte Seil zu finden. Sie zog das Ende aus dem Gestrüpp und spürte das kalte Metall des Hakens in ihrer Handfläche. Sie ertastete auch das aufgerollte zweite Seil, mit dem sie sich die letzten paar Meter bis zum Fluß hinunterlassen würde, und warf dann die Taschenlampe über den Klippenrand.


    Der Wind blies kräftig genau in Richtung des Feuers, und das war sowohl gut als auch schlecht. Wenn sie schrie, würde ihre Stimme weit tragen, so daß die Freunde sie auch hören würden – auf der anderen Seite konnte der starke Wind sie während des Falls seitlich gegen den Felsen drücken. Sie durfte also nicht riskieren, gerade abwärts zu springen, sondern mußte den Wind ausgleichen, indem sie vor dem Absprung Anlauf nahm.


    Ann hob ihre Jacke im Rücken leicht an und befestigte den Haken des Seilendes an einem Ring zwischen ihren Schulterblättern, dort, wo sich die Riemen des Fanggurts kreuzten. Möglicherweise würden beim jähen Abbremsen am Ende ihres Falls sowohl ihre Jacke als auch ihr Sweatshirt in Fetzen gerissen werden, aber das war im Moment die geringste ihrer Sorgen. Vielleicht hatte sie schon zu lange gebraucht, um das Seil zu finden und zu befestigen, denn es war absolut wichtig, daß man Sharon vom Feuer aus noch nicht sehen konnte, wenn sie schrie.


    Und worauf warte ich dann noch? Ich sollte schreien… Jetzt sofort!


    Doch sie ließ noch ein paar Sekunden verstreichen. Der Grund dafür war ganz simpel: Sie hatte Angst, sogar mehr Angst als an jenem Abend, an dem sie spät in ein seltsam stilles Haus zurückgekehrt war und befremdet den schwachen Geruch von Pulver und trocknendem Blut wahrgenommen hatte. Sie war in den Flur und zum Zimmer ihres Bruders geschlichen und hatte leise Jerrys Namen gerufen. Während sie auf seine Antwort wartete, hatte ein namenloser Schrecken von ihr Besitz ergriffen, der mit jeder verstreichenden Sekunde größer geworden war. Bis sie ihn sah – da hatte es einen Moment der Erleichterung gegeben.


    Doch dann hatte sie Jerry wirklich gesehen und begonnen, in sich zusammenzufallen, obwohl sie zu ihm gelaufen war.


    Dieses Bild stärkte ihre Entschlossenheit und gab ihr die nötige Courage. Damals, an jenem Abend, hatte sie zum erstenmal die Erfahrung gemacht, wie es war, in tiefe Dunkelheit zu stürzen – heute würde sie es zum zweitenmal tun!


    Wo war Sharon? Ann konnte sie nicht sehen, aber sie sah die andern als verschwommene Silhouetten gegen das Feuer.


    Fred wandte den Kopf in ihre Richtung – und vielleicht auch in Sharons!


    »Tu’s nicht!« rief Ann, und damit drehte sie sich um und lief los. Und dann sprang sie, den ganzen Weg über schreiend, ins Nichts.


    So empfand sie es zuerst: Um sie herum war das Nichts. Sie konnte ihren Körper nicht spüren, hörte nicht das Geräusch des Windes, konnte nichts erkennen. Dieser Zustand dauerte vielleicht zwei Sekunden, aber es waren lange Sekunden!


    Dann war plötzlich ein Donnern in ihren Ohren, und eine schwarze Landschaft drehte sich um sie. Für einen Moment traf der Eindruck unglaublicher Geschwindigkeit sie bis ins Mark. Sie sah viel mehr, als sie begreifen konnte, und ihr Geist hatte Mühe, mit der äußeren Geschwindigkeit Schritt zu halten.


    Da war der Fluß, der auf sie zuschoß wie die Fontäne eines riesigen Geysirs direkt aus dem Innern der Erde. Es kam ihr so vor, als nähere sich ihr der Fluß genauso schnell, wie sie ihm entgegenstürzte.


    Sie sah auch die Felswand, nur ein paar Zentimeter entfernt und die Schlucht schrumpfte in ihren Dimensionen durch Anns beschleunigte Wahrnehmung förmlich in sich zusammen. Wenn sie die Arme ausgestreckt hätte, so schien es ihr, hätte sie beide Seiten mit Leichtigkeit berühren können.


    Nur spürte sie ihre Arme nicht. Sie waren zu bleiernen Flügeln geworden, die sie sich vergeblich zu entfalten bemühte. Es war ein Teil ihres Planes gewesen, ihre Geschwindigkeit abzubremsen, indem sie den Körper ausstreckte, wie sie es beim Bungee-Springen gelernt hatte.


    Aber jetzt schien nichts ihren Fall bremsen zu können, nicht einmal das Seil an ihrem Rücken, und sie fragte sich zum erstenmal, ob sie nicht einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Und ihr wurde klar, daß sie noch immer schrie…


    Ann sah noch etwas, während sie fiel: den Winter Lake; und dieser Anblick überraschte sie, denn sie hatte den See nicht so nahe vermutet. Ihr fielen die beiden Brückenbauer wieder ein, deren Leichen in den See gespült worden waren und die man nie gefunden hatte. Doch sie sollte keine Zeit finden, weiter darüber nachzudenken.


    Plötzlich war das Seil zu Ende, und sie hörte auf zu fallen. Der Ruck riß sie fast auseinander, aber irgendwie nahm sie ihn rein körperlich gar nicht ganz wahr, sondern verlor in dem Moment das Bewußtsein, als der Schock sie durchfuhr – nein, es war vielmehr so, daß ihre Seele für einen Augenblick aus ihrem Körper geschleudert wurde. Jedenfalls folgte ein Moment völliger Orientierungslosigkeit, ganz ohne Schmerzen, und dann nahm sie zum erstenmal seit ihrem Absprung wieder etwas deutlich wahr: Sie schwang nicht etwa sachte am Seil über dem Flußufer auf und ab, sondern wurde mit rasender Geschwindigkeit seitlich vom peitschenden Ende des Seils weggeschleudert – sie hatte zuviel Anlauf genommen!


    Die Felswand befand sich nicht gerade vor ihrer Nase, sondern dreißig Meter entfernt. Ann war zu weit von der Wand weggesprungen, und das bedeutete, daß sie viel zu schnell zurückschwingen würde. Genau in diesem Moment wurde ihr klar, daß sie mit unglaublicher Wucht gegen die Felswand geschleudert werden würde.


    Als der brüllende Fluß unter ihren Füßen dahintobte, versuchte sie verzweifelt, ihre Arme hochzubekommen, um sich vor dem Aufprall zu schützen. Aber zwei Dinge behinderten sie: Erstens hatte der Ruck am Seilende ihrer Wirbelsäule ziemlich übel mitgespielt, und es machte ihr Schwierigkeiten, die Arme gezielt zu bewegen. Sie schaffte es zwar, sie zu heben, aber zu langsam. Und außerdem hatte der Ruck sie auch noch ins Kreisen gebracht, so daß sie in einer Sekunde die Wand, in der nächsten den Rest der Schlucht vor sich sah. In Panik erkannte sie, daß sie vielleicht mit der hinteren Kopfseite aufprallen würde; und wie in einer Momentaufnahme sah sie wieder das Kissen vor sich, auf dem sie Jerry gefunden hatte…


    Ann prallte gegen die Wand – zuerst mit ihrem rechten Ellenbogen, der die Hauptwucht des Stoßes abfing. Aber auch ihre rechte Kopfseite bekam einen kräftigen Schlag ab. Diesmal wurde sie nicht ohnmächtig, denn der wahnsinnige Schmerz, der ihren Körper durchfuhr, erlaubte es nicht. Sie hatte sich den Arm gebrochen, das spürte sie im selben Augenblick.


    Auf dem ganzen Weg nach unten hatte sie absichtlich geschrien, und jetzt brachte sie nicht einmal einen geflüsterten Schmerzenslaut heraus! Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie Gott anflehte, ja ihm befahl, sie in das Land der Empfindungslosigkeit abdriften zu lassen. Aber er hatte noch nie auf sie gehört – warum sollte er jetzt damit anfangen?


    Vielleicht drei Minuten hing Ann vor Schmerz zusammengekrümmt da, bevor es ihr gelang, sich zusammenzunehmen. Jeder andere hätte dafür drei Stunden gebraucht. Aber Ann war stark, und sie war auch hart im Nehmen!


    Ruhig bleiben! befahl sie sich selbst. Sie war verletzt, ihr Arm war gebrochen, und ohne Zweifel hatte sie auch eine Gehirnerschütterung – sie spürte, wie das Blut an der verletzten Kopfseite heruntertropfte. Aber sie lebte, sie hatte den Fall überstanden – und sie war genau da, wo sie hatte sein wollen, nämlich ungefähr zwölf Meter über der Erdoberfläche, es war keine Katastrophe – sie konnte immer noch ihr neues Leben beginnen!


    Paul?


    Plötzlich mußte sie ihre Gedanken unterbrechen, denn weiter oben war jemand dabei, sich an ihrem Seil zu schaffen zu machen – und sie fühlte, daß es nicht der Wind sein konnte. Es mußte Paul sein, der versuchte, den Haken aus der Wand zu ziehen. Oder versuchte er gleich, das Seil durchzuschneiden?


    Was stimmt nicht mit ihm? Merkt er nicht, daß das Seil noch gespannt ist?


    Mit ihrer unverletzten linken Hand nahm sie das zweite, zusammengerollte Seil und befestigte den Haken an dem Ring des Fanggurts in ihrem Rücken. Das war leichter, als sie angenommen hatte, nur war durch den Ruck die Stelle, wo die beiden Gurte sich kreuzten, nach rechts hochgerutscht und saß jetzt unter ihrer Schulter statt in der Mitte des Rückens. Sie konnte nicht genau ausmachen, ob ihre Jacke und ihr Sweatshirt sehr beschädigt waren, denn es war immer noch dunkel. Aber sie hingen irgendwo zwischen Schulter und Nacken.


    Aber das war nicht wichtig – nichts war wichtig jetzt, wo ihr rechter Arm gebrochen war. Denn um sich mit Hilfe des zweiten Seils die restlichen zwölf Meter hinunterzulassen, mußte sie zuerst den Verschluß des ersten an ihrem Fanggurt lösen. Dazu hatte sie sich mit einer Hand ein Stück hochziehen wollen, während sie mit der anderen den Haken löste.


    Nur war das jetzt völlig unmöglich. Sie konnte ihre rechte Hand nicht einmal ansatzweise bewegen, geschweige denn mit ihr im Stockdunklen einen komplizierten Griff ausführen!


    Seit ihrem Sprung waren schon Minuten vergangen, und noch immer hing sie nicht still. Langsam schwang sie hin und her, zuerst genau über dem Wasser, um am Scheitelpunkt ihrer Bahn über den eiskalten, harten Felsen zu schweben. Die eisige Gischt, die aus der Strömung aufsprühte, berührte das warme Blut, das ihr noch immer über das Gesicht lief, und sie mußte dagegen ankämpfen, sich zu übergeben.


    Weiter oben nahm jemand das Seil mit festem Griff und begann, es heftig zu schütteln. Es gab keinen Zweifel daran, was geschah!


    Aber… Paul! Ich bin noch nicht unten!


    Sie war im Begriff, losgeschnitten zu werden!

  


  
    


    


    6. Kapitel


    


    


    


    Der Schrei hatte Sharon zuerst denken lassen, daß Ann von einem der Berglöwen angegriffen würde, von denen Chad gesprochen hatte. Und trotz der Möglichkeit, daß sich eine dieser wilden Bestien in der Nähe befinden könnte, zögerte Sharon nicht eine Sekunde, ihrer Freundin zu Hilfe zu eilen. Doch das Fehlen einer Taschenlampe ließ sie nur sehr langsam vorankommen.


    Nachdem sie auf dem Hacken kehrtgemacht hatte und etwa zehn Meter auf die Klippe zu gerannt war, stieß sie mit dem Schienbein gegen einen Geröllblock und fiel der Länge nach hin. Vor Schmerz stöhnend raffte sie sich wieder hoch, und genau in diesem Moment hörten Anns Schreie auf – jedoch nicht abrupt, sondern sie verhallten auf eine Weise, die Sharon sich nicht erklären konnte. Jedenfalls ließ die nachfolgende Stille sie erschauern. Sie bewegte sich vorwärts, so rasch sie eben konnte, wobei sie ihren Weg mit ausgestreckten Händen erfühlte – es war so dunkel!


    Sharon hatte Glück, daß sie nicht in den Abgrund stürzte: Es war ein Busch, der sie zum Stehen brachte. Sie erinnerte sich, ihn ein paar Minuten zuvor gesehen zu haben, als sie die Taschenlampe eingeschaltet hatte und sich mit Ann unterhielt. Mit ihrem verletzten Schienbein berührte sie einen Zweig dieses Busches und blieb wie angewurzelt stehen. Nach Atem ringend suchte sie mit ihren Blicken das Gelände ab und hielt ihr Haar mit der Hand fest, damit der Wind es ihr nicht ins Gesicht blies.


    »Ann!« rief sie. »Ann, Ann!«


    Aber da war nichts, nur die Dunkelheit der Nacht um sie. In diesem Augenblick schlich sich der schreckliche Verdacht in ihr Herz, ein Gedanke, der so düster war, daß ihr die Dunkelheit dagegen wie heller Tag vorkam.


    Sie ist von der Klippe gesprungen!


    Sharon fiel auf die Knie und kroch bis zum Rand, aber ein Blick hinunter zeigte ihr nur schwarze Leere.


    »Ann, Ann, Ann!«


    Sie schrie es wieder und wieder und schloß irgendwann die Augen, aus Angst vor dem, was sie vielleicht gesehen hätte, wenn es heller gewesen wäre.


    Als sie einen Moment später die Augen wieder öffnete, hockten Paul und Fred an ihrer Seite. Chad stand neben ihnen, eine Taschenlampe in der Hand.


    »Was ist passiert?« fragte Paul.


    »Ich weiß nicht!« murmelte sie.


    Paul faßte sie an den Schultern. »Wo ist Ann?«


    »Sie ist fort«, sagte sie kläglich und deutete schwach auf den Abgrund.


    »Ich sehe sie nicht«, meinte Chad verständnislos. »Wo ist sie?« Er leuchtete die unmittelbare Umgebung mit der Taschenlampe ab.


    »Willst du etwa sagen, daß sie tot ist?« fragte Fred.


    »Nein, nein!« erwiderte Sharon stöhnend.


    »Sharon, bitte erzähl uns jetzt genau, was passiert ist«, forderte Paul sie energisch auf.


    »Ich weiß nicht«, rief sie weinend. »Ich glaube, sie ist von der Klippe gefallen!«


    »Nein!« Chad brach jetzt ebenfalls in Tränen aus und begann zu zittern. »Sie kann nicht runtergefallen sein! Ann, Ann… Ann! Wir müssen sie finden, Paul!«


    »Was ist passiert, Sharon?« wiederholte Paul.


    Sharon blickte auf, denn in diesem Alptraum war es egal, wohin man blickte. »Ann hat gesagt, sie wollte für ein paar Minuten allein sein. Ich hab’ ihr meine Taschenlampe dagelassen und mich auf den Rückweg zum Feuer gemacht. Dann hab’ ich sie schreien hören – das ist alles, was ich weiß, Paul, ich schwör’s!«


    »Hat es einen Streit zwischen euch gegeben? Wir haben gehört, wie sie dich anschrie!« meinte Fred.


    »Nein! Ich war nicht mal bei ihr, als sie geschrien hat!«


    Paul stand auf. »Chad, du gibst mir deine Taschenlampe. Ihr andern bleibt hier und geht nicht näher an den Rand heran! Ich werde sie suchen.«


    »Glaubst du, sie ist tot, Paul?« fragte Chad schluchzend.


    »Ich muß nachsehen«, erwiderte Paul und streckte die Hand aus.


    »Vielleicht will sie uns ja nur einen Streich spielen!« In Chads Stimme schwang jetzt wieder leise Hoffnung mit. »Vielleicht hat sie sich hinter das Feuer geschlichen. Ann, Ann!«


    »Gib mir die Lampe!« beharrte Paul.


    »Natürlich«, sagte Chad kläglich und gab sie ihm. »Sei vorsichtig!«


    Paul ging in die Knie und kroch bis zum Klippenrand, wobei er die Lampe auf Armeslänge vor sich hielt. Er blickte nicht lange an der Felswand hinunter, bevor er sich wieder aufrichtete und aufstand.


    »Ich sehe absolut nichts«, sagte er. »Aber wenn sie wirklich auf dieser Seite runtergefallen ist, dann kann es sein, daß sie auf einem Absatz gelandet ist. Hier, Chad, nimm die Taschenlampe, lauf schnell zum Feuer und hol das Seil – ich gehe runter!«


    »Ich glaube nicht, daß sie einen Absatz erwischt hat«, erklärte Chad und schüttelte heftig den Kopf. »Die Chancen dafür stehen hier nicht gut!«


    Paul faßte ihn fest bei den Schultern. »Jetzt reiß dich zusammen, Mensch! Sie ist vielleicht noch am Leben. Hol mir das Seil!«


    »Aber es ist nicht lang genug! Ich hab’ nicht meine ganze Ausrüstung mitgenommen, wir haben nur zwanzig Meter!«


    »Verdammt, nun hol schon das Seil!« herrschte Paul ihn an.


    »O.k.«, murmelte Chad. Er wandte sich um, nahm die Lampe und rannte in Richtung des Lagerfeuers.


    Fred machte ein paar vorsichtige Schritte auf den Abgrund zu. »Ich verstehe nicht, wie sie hier aus Versehen runterfallen konnte!«


    »Ich war nicht bei ihr«, sagte Sharon, und ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren sehr kläglich. Sie kniete immer noch auf dem Boden, und die scharfen Steine schnitten ihr in die Knie. »Ich war auf dem Rückweg und hatte ihr meine Taschenlampe dagelassen.«


    »Vielleicht ist ihr ja nichts passiert«, meinte Paul hoffnungsvoll.


    Fred lehnte sich noch ein Stück vor. »Wenn sie hier runtergefallen ist, dann ist sie ganz sicher tot!«


    Chad kam eine Minute später zurück, das zusammengerollte Seil in der einen und zwei Taschenlampen in der anderen Hand. »Vielleicht sollte lieber ich da runtergehen, Paul«, schlug er vor. »Ich hab’ im Klettern mehr Erfahrung als du.«


    »Nein«, antwortete Paul bestimmt. »Es kann gefährlich werden, und du bist mit den Nerven völlig am Ende. Gib mir einfach das Seil. Und wo hast du die zweite Taschenlampe her?«


    »Die hab’ ich immer bei mir«, sagte Chad, schaltete sie ein und sandte einen breiten Lichtstrahl zum Himmel. »Vielleicht reicht sie sogar bis zum Fluß hinunter!«


    »Das bezweifle ich«, meinte Fred.


    »Gib sie mir auch«, befahl Paul.


    Chad reichte ihm das Seil und die hellere der beiden Lampen. »Das gefällt mir aber nicht Bruderherz! Dieser Wind ist übel! Laß uns lieber schnell über den Weg runtergehen!«


    »Das würde eine ganze Stunde dauern«, meinte Paul, der sich wieder hinkniete und das Seilende um den Fuß eines nahen Felsens wand. »Ich muß an dieser Seite runter!«


    »Wir können doch auch mit dem Strahler die Wand ableuchten«, machte Chad, der schon wieder schluchzte, noch einen Versuch. »Ich kenne diese Klippe, Paul. Was du vorhast, ist gefährlich, jedenfalls ohne die geeignete Ausrüstung!«


    »Mit der Lampe hab’ ich es schon versucht und absolut nichts gesehen«, gab Paul gereizt zurück und wickelte sich das Seil um die Taille. »Jetzt hör auf zu heulen, und paß auf, daß das Seil nicht vom Felsen abrutscht!«


    »Soll ich dir mit meiner Lampe den Weg zeigen?« fragte Chad.


    »Nein, das würde mich nur blenden. Außerdem ist sie sowieso zu schwach.«


    »Ich glaube wirklich, daß es besser ist, wenn ich runtergehe«, meinte Chad verzweifelt.


    »Fred, hilfst du mir bitte, wenn ich mich über den Rand gleiten lasse?« Paul ignorierte seinen Bruder und befestigte den hellen Strahler in seinem Gürtel. »Sharon, du hältst mit Chad das andere Ende des Seils. Paß gut auf, daß es nicht verrutscht!«


    Sharon sprang auf und faßte an das Seil, das dreimal um den Felsen gewickelt war, der ihr bis zur Taille ging. Paul wußte, wie man Knoten machte! Das Seil war sicher vertäut.


    Sharon stellte fest, daß sie sich in einer Art Schockzustand befand. Sie atmete, ihr Herz schlug regelmäßig, aber sie fühlte sich, als stünde sie außerhalb ihres Körpers. Sie nahm alles wahr, was vor sich ging, hatte aber große Angst davor, wieder in ihre Gestalt zurückzukehren. Sie arbeitete wie ein Flugzeug, dessen Autopilot eingeschaltet war. Trotz allem blieb ihr soviel gesundes Denkvermögen, daß sie gegen Pauls Plan war, den sie für zu gewagt hielt: Fred hatte recht. Wenn Ann wirklich die Klippe heruntergefallen war, mußte sie tot sein.


    Warum tut Fred so, als ob ich sie gestoßen hätte?


    Nein, das war nicht fair. Er hatte nur ein paar ganz vernünftige Fragen gestellt. Natürlich würde er wissen, daß sie Ann nicht gestoßen hatte. Niemand konnte das ernsthaft glauben, es war unmöglich!


    »Und ich hab’ uns hier heraufgebracht«, sagte Chad leise. Er war so blaß wie der Tod, und die Tränen in seinen Augen glitzerten wie Regentropfen auf dem Gesicht einer Marmorstatue. Mit seinen zitternden Händen hielt er die Taschenlampe fest umklammert. Der Wind heulte unablässig weiter.


    Paul ließ sich über den Rand gleiten. Sharon hielt den Atem an, als zuerst seine Beine, dann sein Oberkörper und sein Kopf verschwanden. Er war tapfer, fand sie, und stark. Obwohl er sehr aufgeregt war, hatte er nicht die Nerven verloren, auch wenn er jetzt etwas Waghalsiges tat.


    »Schau, was er macht«, rief sie Fred zu, der nahe am Abgrund stand. »Chad, bitte hilf mir, das Seil zu halten!«


    »Ich sehe ihn gut«, sagte Fred, der Paul so viel Seil gab, wie er brauchte.


    »Er wird schon nicht rutschen«, meinte Chad, der endlich etwas aufzuleben schien. Er ließ Sharon allein und kroch bis zum Rand der Klippe. »Aber es könnte an der Kante durchgescheuert werden. Fred, gib es mir! Du kannst das Seil nicht so halten, du mußt es dir um die Hüften binden.«


    »Können wir nicht tauschen?« fragte Fred.


    »Einverstanden«, meinte Chad. Er steckte die Taschenlampe in seinen Gürtel, genau wie sein Bruder es einen Augenblick zuvor getan hatte, nahm das Stück Seil, das zwischen Sharon und dem Felsen lag, und schlang es sich um die Taille. Dann griff er in einer sicheren Bewegung nach dem gespannten Ende des Seils und nahm es Fred aus der Hand.


    »Hey!«, hörten sie Paul rufen.


    »Ich hab’ dich!« rief Chad zurück und näherte sich dem Rand bis auf wenige Zentimeter. Offensichtlich wollte er hinunterschauen und den Weg seines Bruders genau verfolgen. Doch das war ausgesprochen gefährlich, denn er mußte sich gegen den Wind stemmen, um das Gleichgewicht zu halten. Wenn der Wind plötzlich schwächer wurde, würde er – und vielleicht sein Bruder mit ihm – Ann auf den Grund der Schlucht folgen!


    Ist sie wirklich dort? Ist sie für mich schon tot?


    Sharon fiel plötzlich wieder ein, wie seltsam Anns Schreie verhallt waren. Welchen Beweis brauchte es noch? Trotzdem konnte sie nicht an Anns Tod glauben, und das nicht nur, weil sie nicht daran glauben wollte. Ann war unbesiegbar, das hatte sie vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft an gespürt. Nur der Wille Gottes konnte sie auslöschen!


    »Siehst du irgendwas?« rief Chad, der sorgfältig jeweils fünfzehn Zentimeter Seil freigab.


    »Nein«, rief Paul zurück.


    »Dann komm wieder hoch«, sagte Chad.


    »Nein!«


    »Vielleicht sollten wir mit dieser anderen Taschenlampe die Wand unter ihm anleuchten«, sagte Chad zu Fred. »Nimm sie aus meinem Gürtel!«


    »Er hat gemeint, wir sollen ihn nicht blenden«, erwiderte Fred und ließ die Lampe, wo sie war.


    »Na gut«, murmelte Chad unglücklich. »Sei vorsichtig, Paul!«


    Ein paar Minuten verstrichen. Sharon empfand gleich ein ganzes Bündel von Gefühlen: Schmerz, ihre eigene Nutzlosigkeit, Ohnmacht… Doch der Schockzustand, in dem sie sich befunden hatte, begann langsam von der kalten, harten Wirklichkeit vertrieben zu werden. Paul würde nichts entdecken, und sie würden keine Wahl haben, als zum Grund der Schlucht zu gehen. Dort würden sie Anns zerschmetterten Körper finden und sich überlegen müssen, wie sie ihn zu Anns Geländewagen transportieren sollten.


    Wenn man es sich genau überlegte, hatte es gar keinen Sinn, dort hinunterzugehen. Aber sie mußten es trotzdem tun. Sharon schloß die Augen und begann zu beten. Aber sie betete nicht darum, daß Ann noch lebte – sie glaubte einfach nicht, daß Gott sich mit einer so unmöglichen Bitte überhaupt befassen würde –, nein, sie betete darum, daß Ann sofort und ohne Schmerzen gestorben war.


    »Kannst du jetzt was sehen?« rief Chad schließlich, als nicht mehr viel Seil übrig war.


    »Nein«, kam ganz schwach die Antwort.


    »Dann ziehen wir dich wieder hoch«, meinte Chad.


    »Nein«, rief Paul, und es klang, als sei er kilometerweit entfernt.


    »Was macht er bloß?« fragte Chad ungeduldig. »Er hat nicht mal die Lampe eingeschaltet!«


    »Gibt ihm noch etwas Zeit«, sagte Fred. »Schließlich ist es seine Freundin, die gestorben ist!«


    »Sag nicht so was«, fuhr Chad ihn an. »Wir wissen doch nicht mal, ob sie wirklich abgestürzt ist!«


    »Schon gut«, antwortete Fred, der offensichtlich ganz anders dachte.


    »Mach doch deine Lampe an!« rief Chad nach unten.


    »Ich hab’ sie fallen lassen«, antwortete Paul.


    »Er hat sie fallen lassen!« sagte Chad nervös. »Das alles ist scheußlich und schrecklich… Wir hätten nicht hierherkommen sollen! Ich hätte gar nicht… Paul? Ich ziehe dich jetzt hoch!«


    »Ja, einverstanden«, schrie Paul zurück und überraschte sie alle mit seinem Entschluß.


    »Was ist los?« erkundigte sich Fred.


    »Er will raufkommen«, sagte Chad aufgeregt, trat zurück und suchte mit den Füßen festen Halt. Er bewies eine erstaunliche Kraft, als er jetzt seinen Bruder wieder in Sicherheit zog – in weniger als einer Minute war Paul bei ihnen. Nachdem er ein Stück vom Rand weggekrochen war, ließ er sich fallen und blieb schwer atmend liegen, den Kopf gesenkt und offensichtlich völlig erschöpft.


    Chad hockte sich neben ihn. »Und?«


    »Nichts«, erwiderte Paul. »Da war nichts.« Er hob den Kopf und starrte Sharon an, und ein seltsamer Ausdruck lag dabei auf seinem Gesicht. »Was hat Ann geschrien, bevor sie von der Klippe fiel?«


    Warum starrt er mich so an?


    »Ich weiß nicht«, sagte Sharon.


    »›Tu’s nicht!‹ Sie hat geschrien ›Tu’s nicht!‹« meinte Fred und starrte Sharon nun ebenfalls an.


    »Was redet ihr denn da?« fragte sie schluchzend.


    »Würdet ihr bitte aufhören, kostbare Zeit zu verschwenden?« sagte Chad und rollte das Seil auf. Seine kleine Taschenlampe war jetzt ihre einzige Hilfe in der Dunkelheit. »Wir müssen uns auf den Weg nach unten machen!«


    Paul ließ Sharon nicht aus den Augen, und jetzt begriff sie: Er dachte tatsächlich, daß sie Ann hinuntergestoßen hätte, und Fred glaubte das auch!


    Sie sind verrückt geworden!


    Aber Sharon konnte in Pauls Blick kein Zeichen von Verrücktheit oder Wut entdecken, und das erstaunte sie. »Gut, laßt uns gehen«, meinte Paul schließlich.


    


    


    Der Weg nach unten schien ewig zu dauern, aber ihre Uhren zeigten ihnen, daß das Gegenteil der Fall war: Sie erreichten den Fuß der Klippe innerhalb von nur vierzig Minuten.


    Chads Lampe flackerte nur noch, aber sie brauchten sie auch nicht, um die Stelle zu finden, wo Ann hätte sein müssen. Auf Pauls Anordnung hin hatten sie ihr Lagerfeuer brennen lassen, und obwohl die Kante der Felswand es verdeckte, beleuchtete das Feuer eine aufsteigende Rauchsäule, die ihnen als Orientierungshilfe diente.


    Doch da war keine Leiche; da war nur der Fluß, dunkel, kalt und reißend.


    »Vielleicht ist sie ja doch nicht abgestürzt«, sagte Chad zum drittenmal.


    »Hör doch auf damit«, fuhr Fred ihn an. »Du hast sie doch genauso schreien hören wie wir!« Er deutete auf den Fluß. »Die Strömung muß ihre Leiche flußabwärts gespült haben. Was meinst du, Paul? Paul?«


    Paul hatte die Taschenlampe genommen und untersuchte die Felsen am Ufer. Die andern standen teilweise geschützt durch die Felswand in ihrem Rücken und bekamen dadurch nur wenig Wind ab. Aber die kalte Gischt, die von den schäumenden Stromschnellen aufstieg, benäßte ihre Gesichter, und ein Dröhnen, das nicht vom Wind kam, war in ihren Ohren.


    Paul ging in die Knie und berührte einen Felsen mit den Händen. Chad machte einen Schritt auf ihn zu und fragte: »Was ist?«


    Hastig hob Paul den Kopf. »Nichts.« Er stand auf und kam wieder zu den anderen herüber. »Wahrscheinlich hast du recht, Fred. Was machen wir jetzt?«


    Fred zuckte mit den Schultern. »Du hast hier das Kommando!«


    »Wir müssen ihre Leiche finden«, murmelte Paul.


    »Ihre Leiche?« fragte Chad, der einen leicht verwirrten Eindruck machte. Sharon war seinetwegen sehr besorgt; auf dem Weg nach unten hatte er unaufhörlich Dinge vor sich hin gemurmelt, über die er sich mit Ann auf dem Hinweg am Nachmittag unterhalten hatte. Paul ging zu seinem Bruder hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Sie ist hundertfünfzig Meter tief gefallen«, sagte er. »Das kann niemand überleben. Ich weiß, daß sie dir genausoviel bedeutet hat wie mir – aber es ist vorbei, ihr Leben ist zu Ende! Wir müssen uns dem stellen!«


    Chad brach jetzt völlig zusammen. »Es war meine Schuld!«


    Paul umarmte ihn ganz fest. »Sag das nicht! Bitte, sag das nie wieder!«


    Sie begannen zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Fred fand, daß sie alle zusammen zum Wagen zurückgehen sollten, also flußaufwärts. Der See lag von ihnen aus gesehen flußabwärts, und Paul wollte dort nach Anns Leiche suchen.


    »Vielleicht ist sie gar nicht weit von hier«, sagte er.


    »Sie kann aber auch schon in den See gespült worden sein«, meinte Fred. »Was denkst du, Chad? Du kennst doch die Gegend am besten!«


    »Diese Schlucht wird schmaler, bevor sie in den See mündet«, sagte Chad leise. »Und das letzte Stück ist nicht ungefährlich. Deshalb sind wir auch nicht von dort reingekommen. Aber vielleicht wäre es gut, wenn wir uns aufteilen – wir sollten so schnell wie möglich die Polizei benachrichtigen!« Er deutete nach Süden, in einem Neunzig-Grad-Winkel vom Fluß weg, der von West nach Ost verlief. Ein ganzes Stück entfernt sah man schwache Lichter in der Dunkelheit. »Ich könnte eine Abkürzung durch die Schlucht nehmen und drüben in die Ebene laufen – da gibt es einen Campingplatz, wo sicher jemand ein CB-Funkgerät dabeihat!«


    »Wie weit ist das?« wollte Fred wissen.


    »Ungefähr acht Kilometer. Aber wenn ich die Schlucht hinter mir habe, läuft es sich ganz leicht.«


    »Und wie willst du über den Fluß kommen?« fragte Fred.


    »Ein paar Kilometer flußabwärts gibt es eine Brücke«, erwiderte Chad.


    »Ich glaube immer noch, daß es das beste wäre, wenn wir zum Wagen zurückgingen!« Fred beharrte reichlich hartnäckig auf seiner Meinung, dafür, daß er gerade noch Paul als ihren Führer bezeichnet hatte!


    Sharon hatte während der letzten Stunde vergeblich auf eine tröstende Umarmung seinerseits gewartet, denn er war schließlich ihr Freund. Auf der anderen Seite, dachte sie bitter, ist es kein Wunder, wenn er Angst hat mich zu berühren, falls er wirklich glaubt, ich bin eine Mörderin!


    »Ich finde, du solltest allein zum Wagen gehen«, erklärte Chad.


    »Meinst du damit, Paul und Sharon sollten zusammen hierbleiben?« fragte Fred irritiert.


    Chad zuckte hilflos mit den Schultern. »Wenn sie wollen – vielleicht finden sie sie ja!«


    »Ich bleibe hier«, erklärte Paul.


    »Und ich auch«, ergänzte Sharon.


    »Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee wäre«, meinte Fred.


    »Ich bleibe!« Sharon ließ sich nicht von ihrem Entschluß abbringen.


    »Aber warum, um Himmels willen?« wollte Paul wissen.


    »Weil sie meine Freundin war«, erwiderte Sharon.


    »Vielleicht ist es wirklich sicherer, wenn sie hier bei dir bleibt«, sagte Chad. »Wir haben nur eine Taschenlampe, und es ist schwierig, im Dunkeln vorwärtszukommen.«


    »Ja, aber ist es auch sicherer für Paul, wenn sie hierbleibt?« fragte Fred.


    »Du Scheißkerl!« fluchte Sharon.


    »Was soll denn das heißen?« Chad war eindeutig geschockt.


    Fred trat einen Schritt zurück. »Ich hab’ nichts gesagt!«


    Paul hob beschwichtigend die Arme. »Schon gut, schon gut! Es ist alles auch so schon schlimm genug, laßt uns nicht auch noch streiten! Sharon kann hier bei mir bleiben. Fred, du läufst zum Wagen zurück.« Er hielt ihm die Schlüssel hin. »Hier, nimm! Fahr zum nächsten Telefon und ruf die Polizei! Chad, wenn du ein Funkgerät findest, dann tu das gleiche. Sag den Beamten, daß es vielleicht nötig ist, einen Hubschrauber anzufordern. Wärt ihr damit einverstanden, wenn ich die Lampe behalte?«


    Es gab keine Einwände. Chad machte sich sofort auf den Weg flußabwärts. Wahrscheinlich würde er sich nach Süden wenden, sobald er die Brücke erreicht hatte. Fred ging nach Westen, flußaufwärts, und Sharon verabschiedete sich mit keinem Wort von ihm.


    Er war noch nicht weit gekommen, als er sich plötzlich bückte, um den Boden in der Dunkelheit zwischen den Felsen abzusuchen.


    »Was ist?« rief Paul.


    Fred richtete sich hastig wieder auf. »Nichts!« sagte er, warf aber noch einen kurzen Blick auf den Boden, bevor er sich umdrehte und in der Nacht verschwand.


    Sharon blieb allein mit Paul zurück.


    »Meinst du, du hältst noch eine Weile durch?« fragte er, setzte sich auf einen großen Steinblock und machte die Taschenlampe aus, die sowieso fast am Ende war. Sie konnten einander kaum erkennen.


    Sharon zog ihre Jacke enger um sich – es war eine Daunenjacke, die langsam, aber sicher von der Gischt durchnäßt wurde. Sie mußten ein Stück vom Fluß weggehen, sonst würde sie noch vor Kälte erstarren!


    »Es wird schon gehen«, gab sie zurück.


    »Du solltest dich hinsetzen und ein bißchen ausruhen!«


    »Ich bin nicht müde! Paul, glaubst du, daß ich es getan hab’?«


    »Was?« fragte er verständnislos.


    »Ann von der Klippe gestoßen…«


    »Natürlich nicht!«


    Sharon entspannte sich ein bißchen.


    »Ich habe es auch nicht getan! Dieser Fred ist ein richtiger Bastard!«


    »Er ist nur durcheinander wie wir alle.«


    »Hast du ihn wirklich in der Navy kennengelernt?«


    »Fred? Nein! Wer hat dir denn das erzählt?«


    »Chad hat es mir gesagt.«


    Paul zögerte einen Moment. »Nein, Fred war nicht in der Marine. Aber ich hab’ ihn getroffen, als ich in San Diego stationiert war – er hat da gewohnt. Er ist kein schlechter Kerl!«


    »Er ist ein Bastard!« wiederholte Sharon. Sie trat einen Schritt näher an Paul heran, denn die ganze Zeit über war es ihr nicht gelungen, aus seinem Verhalten schlau zu werden – vielleicht, weil sie kaum etwas von seinem Gesicht sehen konnte. Der Klang seiner Stimme jedenfalls gab nichts von seinen Gefühlen preis.


    »Und wie geht’s dir?« fragte sie ihn.


    »Ich hoffe immer noch, daß alles nur ein böser Traum ist.« Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich kann einfach nicht glauben, was passiert ist! Ann darf nicht tot sein!«


    Sharon hätte ihn gern umarmt und getröstet, aber dafür kannte sie ihn nicht gut genug. »Sollen wir sie suchen gehen?« fragte sie sanft.


    Er sprang hastig auf – seine innere Anspannung mußte viel größer sein, als es den Anschein hatte. »Ich suche sie. Wir haben nur diese eine Lampe, und wenn ich sie wirklich finden will, muß ich nah am Wasser suchen, wo man sich leicht den Knöchel brechen kann. Das ist zu zweit zu gefährlich. Komm, es gibt eine Höhle etwa hundert Meter flußabwärts von hier, die Chad mir mal gezeigt hat. Ich fahre dich hin; da ist es trocken, du kannst ein Feuer machen und bleibst warm, bis Hilfe kommt!«


    »Aber ich möchte mit dir gehen!«


    »Sharon, bitte mach jetzt keine Geschichten! Du würdest mich nur aufhalten.«


    Sharon gab nach, denn sie wollte ihm nicht noch mehr Kummer bereiten, als er ohnehin schon hatte.


    Er führte sie zu der Höhle, die so war, daß sie sich ein Bär nicht unbedingt für seinen Winterschlaf ausgesucht hätte. Sie war klein, nur etwa vier Meter tief, und die Decke war so niedrig, daß sie kriechen mußten.


    Paul ließ sie etwa zehn Minuten allein, bevor er mit einem Haufen Äste zurückkam. »Sie sind feucht«, meinte er, »aber sie müßten trotzdem brennen. Hast du ein Feuerzeug?«


    Sie tastete in ihren Hosentaschen danach, fand aber nur ein winziges Döschen Vaseline, die sie sich vor dem Wandern zwischen die Zehen schmierte, um Blasen zu vermeiden, und das Insektenspray, das Chad ihr gegeben hatte. »Nein«, sagte sie.


    Er reichte ihr sein Feuerzeug und versprach: »Ich bleib’ nicht lange weg!«


    »Und was tust du, wenn du ihre Leiche wirklich findest?« Paul seufzte tief. »Ich weiß es nicht!«

  


  
    


    


    7. Kapitel


    


    


    


    Im Gerichtssaal


    


    Als Paul zu seinem Platz zurückging, stand Margaret Hanover auf. »Die Staatsanwaltschaft ruft Fred Banda in den Zeugenstand«, sagte sie.


    »Ah, dein Freund«, meinte John, an Sharon gewandt.


    »Er ist nicht mein Freund«, gab Sharon aufgebracht zurück. Sie hatte Fred die Bemerkungen noch nicht verziehen, die er kurz nach Anns Tod gemacht hatte. Als er mit den Polizisten zurückgekommen war, vier Stunden, nachdem er sie mit Paul allein gelassen hatte, war er dagegen sehr höflich gewesen. Er hatte den Beamten sogar erklärt, daß es nicht nötig sei, sie auf dem Rückweg in die Zivilisation in Handschellen zu legen. Aber er hatte sie nicht ein einziges Mal im Gefängnis besucht.


    »Er ist ja nicht besonders ansehnlich«, stellte John fest, als Fred zum Zeugenstand schlurfte, wobei sein Hinken mehr auffiel als sonst.


    »Er ist Musiker«, erklärte Sharon, »und ich mag Musiker!«


    »Du könntest bessere Männer haben«, meinte John.


    »Sie zum Beispiel?« fragte Sharon kühl.


    John grinste. »Hab’ ich dir schon erzählt, was mein Lieblingsinstrument ist?«


    »Wahrscheinlich das Schifferklavier«, murmelte Sharon.


    »Du warst nah dran: Es sind Menschen! Es ist nicht schwer, mit ihnen zu spielen – ich brauche nur den Mund aufzumachen.«


    »Sie sind ekelhaft«, erklärte Sharon. »Haben Sie denn irgendwas Interessantes über Fred herausgefunden?«


    »O ja, und wie!«


    »Was denn?«


    »Du wirst schon sehen«, gab John zurück.


    Fred setzte sich und wurde vereidigt. Er schien unter der weitverbreiteten Krankheit zu leiden, Sharon nicht ins Gesicht sehen zu können.


    Margaret Hanover ging zu ihm hinüber.


    »In welcher Beziehung standen Sie zu der Toten?« fragte sie.


    »Ich habe sie nur ein paarmal getroffen, meistens wenn ich mit Sharon zusammen war«, erklärte Fred.


    »Waren Sie Freunde?« wollte die Staatsanwältin wissen.


    »Nein.«


    »Und wie war Ihr Verhältnis zur Angeklagten?«


    »Ist damit Sharon gemeint?«


    »Ja.«


    Fred warf ihr jetzt doch einen kurzen Blick zu. »Wir waren befreundet und sind ein paarmal miteinander ausgegangen.«


    »Wie oft?«


    »Vielleicht sechsmal.«


    »Hatten Sie ein Liebesverhältnis?« fragte die Staatsanwältin.


    »Erheben Sie Einspruch!« flüsterte Sharon John zu. »Das ist zu persönlich!«


    »Psst!« machte John.


    »Meinen Sie, ob wir miteinander geschlafen haben?« vergewisserte sich Fred.


    »Bitte, protestieren Sie auf der Stelle«, forderte Sharon John auf.


    »Aber ich will die Antwort hören«, meinte er trocken.


    »Noch nicht«, erwiderte Fred.


    John wirkte enttäuscht. »Soviel Theater um nichts«, murmelte er.


    »Noch nicht?« Sharon war zutiefst empört. »Der hat vielleicht Nerven!«


    »Was geschah, nachdem Sharon und Ann vom Lagerfeuer weggingen?« fragte die Staatsanwältin.


    »Die Mädchen verschwanden im Dunkeln, zur Klippe hin«, meinte Fred. »Als sie ein paar Minuten weg waren, hörten wir Ann ›Tu’s nicht‹ rufen und dann ihren Schrei, als sie abstürzte.«


    »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, sagte die Staatsanwältin und kehrte auf ihren Platz zurück.


    John erhob sich ansatzweise und erklärte seinerseits: »Keine Fragen, Euer Ehren!«


    Margaret Hanover warf ihm einen Blick zu, und der Anflug eines Lächelns lag auf ihrem Gesicht. Anscheinend war sie davon überzeugt, daß sie diesen Prozeß so gut wie gewonnen hatte.


    »Die Anklage hat keine weiteren Zeugen, Euer Ehren«, erklärte sie.


    Richter Warner verlagerte sein Gewicht im Stuhl auf die andere Seite, und es dauerte eine Weile, bis er sprach. Zum erstenmal zeigte er Anzeichen der Schläfrigkeit, von der John gesprochen hatte.


    »Die Verteidigung kann jetzt ihre Zeugen aufrufen«, sagte er und gähnte ausgiebig.


    John stand auf. »Danke, Euer Ehren. Die Verteidigung wünscht Chad Lear noch einmal aufzurufen.«


    Chad machte sich wieder auf den Weg zum Zeugenstand, und der Richter erinnerte ihn daran, daß er noch unter Eid stand.


    John ging zur Geschworenenbank hinüber, und seine Miene war ebenso unbefangen wie offen und freundlich. Zwei weibliche Geschworene mittleren Alters strahlten sichtlich, als er näher kam. Sharon konnte in diesem Moment sein Gesicht nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu ihr stand, aber sie war sich sicher, daß er ihnen zugezwinkert hatte. Schließlich wandte er sich Chad zu.


    »Ich hätte gern, daß Sie uns noch etwas mehr über diese gewisse Kälte erzählen, die Ann Sharon gegenüber entwickelte, nachdem ihr Bruder sich umgebracht hatte«, sagte er.


    »Dazu habe ich nichts mehr zu sagen«, erwiderte Chad.


    »Warum haben Sie denn vorhin darüber gesprochen?«


    »Weil Sie mich danach gefragt haben«, sagte er leise.


    »Ich hatte Sie gefragt, ob Sie nach Jerrys Tod eine Veränderung in Anns Verhalten Sharon gegenüber bemerkt haben. Der Begriff ›kühl‹ kam von Ihrer Seite.« John näherte sich dem Zeugenstand. »Haben Sie jemals ein Anzeichen – irgendein Anzeichen – dafür gesehen, daß Ann Sharon die Schuld an dem gab, was mit Jerry geschah?«


    »Das haben Sie mich schon mal gefragt!«


    »Dann frage ich Sie eben noch einmal!«


    Chad zögerte. »Ich glaube nicht, daß Ann ihr die Schuld gab.«


    »Sie zögern, und das haben Sie beim erstenmal auch getan. Aus welchem Grund?«


    Chad zögerte ein drittesmal, bevor er antwortete: »Ann hatte ein Bild von sich und Sharon auf dem Nachttisch stehen. Nach Jerrys Beerdigung hat sie es weggenommen.« Chad senkte den Kopf. »Sie hat es in den Müll geworfen.«


    »Sie hat ein Foto ihrer besten Freundin in den Müll geworfen?« wiederholte John so laut, daß es niemand überhören konnte, und prompt lehnte sich die gesamte Jury aufmerksam vor.


    »Ja«, bestätigte Chad.


    »Hat Ann Sie jemals gefragt, wie Jerry zu Sharon stand?«


    »Ja.«


    »Nach Jerrys Tod?«


    »Ja.«


    John nickte.


    »Das kann ich nachvollziehen. Ein Junge wird manche Dinge eher seinem besten Freund als seiner Schwester erzählen, und das hat Ann sicher gewußt. Was haben Sie ihr gesagt?«


    »Daß Jerry sehr an Sharon gehangen hat.« Chad zuckte mit den Schultern. »Ann versuchte zu begreifen, warum Jerry es getan hatte. Aber ich wollte Sharon nicht die Schuld geben!«


    »Ich bin sicher, daß Sie das nicht wollten«, meinte John mitfühlend. »Hat Jerry einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


    Chad warf Sharon einen kurzen Blick zu. »Ja«, sagte er.


    »Und was stand drin?«


    »Ich liebe sie«, antwortete Chad leise.


    Er hat mich geliebt? Nein, das ist nicht wahr! Wie hätte er mich lieben können? Sie war plötzlich sehr traurig. Warum hat mir das niemand gesagt?


    Die Frage war leicht zu beantworten: Ann hatte dafür gesorgt, daß sie es nicht erfuhr!


    John blieb jetzt unmittelbar vor Chad stehen und legte eine Hand auf das Eisengeländer, das den Zeugenstand umschloß – nicht weit von Chads gefalteten Händen. Er beugte sich ein Stück vor, und als er weitersprach, geschah es wie zu einem Freund, mit dem man unter vier Augen private Probleme besprach.


    »Sie ist nicht mehr da, Chad! Sie brauchen sie nicht mehr zu schützen«, sagte er eindringlich. »Hat sie Sharon die Schuld an dem gegeben, was mit Jerry passiert ist?«


    Chad schloß die Augen und holte tief Luft. »Ich glaube, es kann sein«, flüsterte er.


    »Ann war wütend auf sie?«


    »Ja.«


    John trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Seine ganze Haltung war jetzt völlig verändert. »Warum blieb Ihr Bruder nur eineinhalb Jahre in der Marine, obwohl er sich für drei Jahre verpflichtet hatte?«


    Chad riß die Augen auf, zutiefst erschrocken durch den strengen Ton, in dem John die Frage gestellt hatte. »Das hat er Ihnen doch gesagt – er ist Asthmatiker!«


    »Ist er nicht auch ziemlich rauflustig?«


    »Einspruch!« rief Margaret Hanover. »Paul Lear ist hier nicht der Angeklagte!«


    »Einspruch abgelehnt«, sagte der Richter.


    »Euer Ehren!« protestierte die Staatsanwältin.


    »Ich finde die Frage wichtig«, erklärte Richter Warner. »Der Zeuge soll antworten.«


    »Er ist aus dem Dienst ausgeschieden«, sagte Chad diplomatisch.


    »Mir liegen einige Berichte vor«, verkündete John, »die die Jury nach ihrem Gutdünken studieren kann, während sie über das Urteil berät. Diese Berichte stammen aus Akten der U.S.-Marine, und sie zeichnen drei verschiedene Zwischenfälle auf, in deren Verlauf Paul Lear mit einem Mannschaftskameraden in Streit geriet. Bei einem dieser Konflikte geriet er sogar mit einem Vorgesetzten, einem Marineoffizier, aneinander. Kein Wunder, daß sie ihn an Asthma leiden ließen… Sie wollten ihn loswerden!«


    »Einspruch!« rief die Staatsanwältin.


    »Stattgegeben«, antwortete Richter Warner. »Die letzte Bemerkung ist aus dem Protokoll zu streichen. Die Verteidigung möge davon absehen, Schlußfolgerungen zu ziehen.«


    »Entschuldigung, Euer Ehren«, meinte John. »Lassen Sie uns zu dem Abend zurückkehren, als Ann starb, Chad. Wie lange haben Sie gebraucht, um zum Rand der Klippe zu gelangen, nachdem Ann geschrien hatte?«


    »Weniger als eine Minute.«


    »Und was fanden Sie dort vor?«


    »Sharon«, erwiderte Chad. »Sie war allein und kniete mit geschlossenen Augen am Abgrund.«


    »Rief sie nach Ann?« fragte John.


    »Ja, sie hatte schon mehrere Male Anns Namen gerufen, als wir bei ihr ankamen.«


    »Was geschah dann?«


    »Ich suchte das Gelände nach Ann ab, weil ich die Taschenlampe hatte, aber Ann war nicht zu finden. Wir haben weiter nach ihr gerufen, und dann wollte Paul, daß wir ihn am Seil über die Kante hinunterließen.«


    »Warum?«


    »Er hoffte, daß Ann vielleicht auf einem Absatz gelandet wäre.«


    »Bestand denn dafür irgendeine Chance?«


    »Ja, es gab eine Chance«, sagte Chad.


    »Aber – waren Sie nicht gegen Pauls Idee?«


    »Ja…«


    »Warum?«


    »Weil ich glaubte, daß diese Chance nur sehr klein war. Außerdem herrschte ziemlich starker Wind, und ich hatte nicht die geeignete Ausrüstung dabei. Ich fand seinen Plan ziemlich gefährlich!«


    »Haben Sie versucht, ihn Paul auszureden?«


    »Ja.«


    »War Ihr Bruder sehr eigensinnig?«


    »Er war aufgeregt – wir alle waren es. Er wollte das Risiko eingehen, selbst wenn es nur eine Chance von eins zu einer Million gab, daß er Ann finden würde.«


    »Wie lang war das Seil, das Sie bei sich hatten?«


    »Ungefähr dreißig Meter.«


    »Und wieviel Meter waren es bis zum Grund der Schlucht?«


    »Hundertfünfzig.«


    »Also wußte Paul, als er sich hinunterließ, daß er nur ein kleines Stück weit kommen würde?«


    »Ja.«


    »Wie viel Erfahrung hatte Paul im Klettern?«


    »Nicht viel – ich hatte ihm mal ein paar Sachen gezeigt, kurz nachdem er hergekommen war.«


    »Sie waren doch der eigentliche Experte; aus welchem Grund sind Sie nicht selbst runtergegangen?«


    »Ich wollte ja, aber Paul bestand darauf, es selbst zu tun. Er meinte, ich sei nicht dazu in der Lage.«


    »Und hätten Sie es gekonnt?«


    »Ich wäre schon klargekommen!«


    »Wie viele Taschenlampen hatten Sie zu diesem Zeitpunkt?« fragte John weiter.


    »Als ich das Seil holen ging, habe ich eine zweite mitgebracht. Es war die hellste, die wir hatten. Ich nehme sie immer mit, wenn ich campen gehe.«


    »Hat Paul diese Lampe mitgenommen, als er hinunterstieg?«


    »Ja, er hat sie in seinen Gürtel gesteckt.«


    »Haben Sie ihm mit der zweiten Taschenlampe geleuchtet?«


    »Nein; ich habe ihn gesichert und ihm Seil gegeben. Paul wollte nicht, daß wir ihn anstrahlen, weil er Angst hatte, daß es ihn blenden würde.«


    »Aber er muß doch von oben völlig unsichtbar gewesen sein!« meinte John.


    »Nein; ich konnte ihn die ganze Zeit über sehen, und Fred auch.«


    »Haben Sie ihn deutlich gesehen?«


    »Nein, es war schon sehr dunkel. Wir konnten nur seine Umrisse erkennen.«


    »Und wie kam das? Hatte er denn seine Taschenlampe nicht angemacht?«


    »Doch, zuerst schon. Aber dann hat er sie fallen lassen.«


    »Er hat sie fallen lassen?« fragte John ungläubig.


    »Ja, das hat er gesagt.«


    »Und wann ist das passiert?«


    »Als er etwa zehn bis fünfzehn Meter weiter unten war.«


    »Und danach konnten Sie nur noch seine Umrisse erkennen?«


    »Ja«, erwiderte Chad.


    »Als Sie das erstemal im Zeugenstand waren«, kam John auf ein anderes Thema zu sprechen, »habe ich festgestellt, daß wir uns schon einmal gesehen hatten – und zwar genau eine Woche nach Anns Tod. Ich bin zu Anns Haus gefahren, und Sie mähten gerade den Rasen. Sie erzählten mir, die Bezirksstaatsanwältin sei am Tag zuvor auch dagewesen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Chad.


    John wandte sich den Geschworenen zu. »Das war nicht ungewöhnlich – die Staatsanwältin hatte eine Anklage zu verfolgen, ich eine Klientin zu verteidigen. Wir versuchten, Fakten zu sammeln. Sind wir nicht beide vorbeigekommen, um mit Ihnen über die Ereignisse dieses Abends zu sprechen, Chad?«


    »Ja.«


    »Aber dann haben Sie mich freundlicherweise auch noch ein paar von Anns Sachen durchsehen lassen, nicht wahr?«


    »Sie hatten darum gebeten, sie durchsehen zu dürfen«, sagte Chad.


    »Ja, natürlich«, gab John zurück. »Aber ich habe ihre Privatsphäre nicht verletzt. Ich habe mich nur ein wenig im Haus umgesehen und bin in ihre Bibliothek gegangen.«


    »Ja, ich erinnere mich«, antwortete Chad.


    »Und dort habe ich dieses Buch gefunden. Lassen Sie es mich Ihnen allen zeigen.« John ging zu seinem Platz zurück und holte ein dünnes grünes Taschenbuch aus seiner Aktenmappe, das er neben Sharon auf den Tisch legte. Er hatte ihr nie von seinem Besuch in Anns Haus erzählt, und überhaupt hatte er sie in kaum etwas eingeweiht. Jetzt hielt er das Buch hoch, so daß es jeder sehen konnte.


    »Das ist nicht, das Exemplar aus Anns Haus«, erklärte er. »Ich fand nicht daß ich das Recht hatte, es dort wegzunehmen. Dieses hier habe ich in einer Buchhandlung gekauft – aber es handelt sich um das gleiche Buch, nicht wahr?«


    Chad beugte sich vor und schaute auf den Titel, als John ihm das Buch entgegenhielt. »Ja, das ist es«, meinte er dann.


    »Wo habe ich es gefunden?« fragte John.


    »In Anns Bibliothek, wie Sie schon gesagt haben.«


    »Und wo genau dort?«


    »Auf dem Tisch neben ihrem Lesesessel«, erklärte Chad.


    »Wissen Sie, wovon es handelt?« erkundige sich John, der den Text auf der Rückseite des Einbands studierte.


    »Nein«, meinte Chad, »ich hab’ es nicht gelesen.«


    »Es handelt von einem Mädchen, das seinen eigenen Tod fingiert und seinen Freund als vermeintlichen Mörder vor Gericht bringt.«


    Ein Raunen ging durch den Saal, und Richter Warner schreckte hoch – er war kurz eingenickt. Die Geschworenen sprachen flüsternd miteinander, und Sharons Herz begann wild zu pochen. Was hatte das zu bedeuten?


    »Das Mädchen in diesem Buch arrangierte es so, daß es schien, als sei es von einem Boot gestoßen worden und dann ertrunken«, fuhr John mit erhobener Stimme fort. »Sie täuschte ihre ganze Umgebung – aber sie machte einen Fehler: Sie vertraute ihren Plan einer Freundin an, und diese Freundin verriet sie.« John ging auf die Geschworene zu, die dem Zeugenstand am nächsten saß, und gab ihr das Buch. »Reichen Sie es ruhig herum, es ist eine sehr interessante Geschichte. Ich bin davon überzeugt, daß sie Ann gefallen hat. Sie hat sie doch gelesen, nicht wahr, Chad?«


    »Ich glaube, ich hab’ sie mit dem Buch gesehen, aber ich kann’s nicht beschwören«, antwortete Chad.


    John wandte sich von der Geschworenen ab und drehte sich wieder zu Chad um. »Dann lassen Sie es lieber, denn ihr Eid verpflichtet Sie, die ganze Wahrheit zu sagen. Aber bitte erklären Sie mir etwas anderes: Wann haben Sie angefangen, Ann die Grundbegriffe des Bergsteigens beizubringen?«


    »Ein paar Monate vor ihrem Tod.«


    »War es ihre eigene Idee, es zu lernen?«


    »Nicht unbedingt. Ich hatte ihr schon jahrelang davon vorgeschwärmt.«


    »Aber dann wollte sie plötzlich damit anfangen?«


    »Ja«, erklärte Chad.


    »War sie eine gute Schülerin?«


    »Ja, sie kannte keine Angst.«


    »Wann, sagten Sie, haben Sie Ann mit diesem Buch gesehen?«


    »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«


    »Aber wann war es?«


    Chad zögerte, bevor er antwortete: »Ein paar Monate vor ihrem Tod.«


    »Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren!« sagte John.


    »Wünscht die Anklage den Zeugen noch einmal zu befragen?« erkundigte sich Richter Warner.


    »Nein, Euer Ehren«, erwiderte Margaret Hanover.


    Chad stand auf und kehrte zu seinem Platz zurück. John blickte Sharon an, und sie bedeutete ihm mit einer Geste, daß er zu ihr kommen solle, was er auch tat.


    »Na, wie mache ich mich als Drachentöter?« wollte er wissen.


    »Was machen Sie da? Das würde mich viel mehr interessieren«, flüsterte sie zurück.


    »Das wirst du schon sehen«, sagte er und wandte sich um. Sharon packte ihn am Arm.


    »Wollen Sie etwa behaupten, daß Ann gar nicht tot ist?« fragte sie.


    John wurde augenblicklich ernst. »Es tut mir leid, wenn ich dich dazu gebracht haben, das zu glauben«, erklärte er.


    »John?«


    »Es tut mir leid!« wiederholte er.


    »Wünscht die Verteidigung noch weitere Zeugen aufzurufen?« erkundigte sich Richter Warner.


    John wandte sich von Sharon ab. »Ja, Euer Ehren. Die Verteidigung ruft Sergeant Rick Patterson vom Salt-Lake-City-Polizeirevier in den Zeugenstand.«


    Der Sergeant war klein und untersetzt, und sein Hals war so dick und gerötet, als hätte er vor Jahren einmal Atem geholt und seitdem vergessen, wieder auszuatmen. Er trug keine Uniform.


    Sharon hatte immer Schwierigkeiten, das Alter von übergewichtigen Menschen zu schätzen – er konnte vierzig oder auch erst Ende Zwanzig sein.


    Sergeant Patterson ließ sich auf den Stuhl fallen, als hätte ihn der Weg vom hinteren Teil des Saales bis hierher vollkommen erschöpft. Sharon konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum er als Zeuge befragt wurde, und sie begann, sich über Johns seltsame Winkelzüge zu ärgern.


    »Worin genau besteht Ihre Arbeit als Polizeibeamter?« fragte John den Sergeant nach dessen Vereidigung.


    »Ich bearbeite Autodiebstähle«, erklärte Sergeant Patterson.


    »Ist es korrekt, daß Beamte Ihrer Abteilung am dreiundzwanzigsten Juni, also eine Woche nach dem Tod von Ann Rice, im Sunset-Park einen gestohlenen Wagen entdeckt haben?«


    »Ja, Sir.«


    »Bitte erzählen Sie mir etwas mehr darüber«, bat John.


    »Es handelte sich um einen nagelneuen Ford Taurus in bestem Zustand. Die Fahrgestellnummer ist weggefeilt worden, und deshalb wissen wir nicht, wo das Fahrzeug gestohlen wurde. Wir warten noch darauf, daß sich jemand meldet.«


    »Wie können Sie sicher sein, daß der Wagen gestohlen wurde?« wollte John wissen.


    »Die fehlende Fahrgestellnummer deutet sehr darauf hin, und außerdem war das Kennzeichen gefälscht.«


    »Befand sich ein Schlüssel im Wagen?«


    »Ja, er war zwischen dem Kotflügel und der hinteren Stoßstange versteckt.«


    »Wo war dieses Auto geparkt?«


    »Nicht weit vom Winter Lake entfernt«, sagte Sergeant Patterson.


    »Haben Sie Fingerabdrücke genommen?« erkundigte sich John.


    »Ja.«


    »Und wessen Abdrücke haben Sie gefunden?«


    »Gefunden haben wir einige, von ungefähr zehn verschiedenen Personen. Aber wir konnten nur zwei sicher identifizieren.«


    »Und zu wem gehörten die?«


    »Ann Rice und Paul Lear«, erwiderte Sergeant Patterson.


    Ein Wagen? Ein Fluchtwagen?


    Wieder ging ein hörbares Raunen durch den Saal, und Sharon hatte das Gefühl, vor Spannung schier zu platzen. War Ann noch am Leben? Das mußte es sein, was John beweisen wollte – aber es war unmöglich!


    »Ruhe im Saal!« verlangte Richter Warner und ließ seinen Hammer niedersausen. Die Unruhe legte sich ein wenig, aber nicht vollständig.


    »Wie sind Sie zu den Vergleichsstücken von Ann Rices Fingerabdrücken gekommen?« fragte John weiter.


    »Wir haben sie in ihrem Haus genommen.«


    »Und die Kopien der Abdrücke von Paul Lear?« fuhr John fort.


    »Von Paul Lear lagen uns schon Fingerabdrücke vor«, erwiderte Sergeant Patterson. »Er ist in San Diego wegen Trunkenheit und Ruhestörung verhaftet worden.«


    »Danke, Sergeant! Keine weiteren Fragen«, sagte John zufrieden.


    »Will die Anklage den Zeugen ebenfalls befragen?« erkundigte sich Richter Warner.


    Die Staatsanwältin wandte sich um und beriet sich mit einem jungen Assistenten, aber nur kurz. Margaret Hanover war ohne Zweifel verwirrt und durchschaute Johns Absichten ebensowenig wie die übrigen Anwesenden.


    »Nein, Euer Ehren«, erklärte sie.


    »Euer Ehren«, meldete sich John wieder zu Wort, »die Verteidigung wünscht Fred Banda noch einmal in den Zeugenstand zu rufen.«


    Fred kam rasch wieder nach vorn und nahm seinen Platz ein – er hielt sich jetzt sehr aufrecht, wirkte lebhafter und aufgeregt wie alle anderen. Im ganzen Saal war die Atmosphäre wie aufgeladen, und John spürte, daß es gut lief. Er eilte zu seiner Aktenmappe zurück und zog einen kleinen metallenen Gegenstand heraus. Sharon kam nicht dazu, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln, bevor er schon wieder vorne stand. Er hielt den Gegenstand hoch, damit alle ihn sehen konnten.


    »Dies hier ist ein Felshaken – man treibt sie mit dem Hammer in kleine Spalten in Felswände, und Bergsteiger befestigen ihre Seile daran. Ich habe diesen Haken heute morgen auf dem Weg hierher in einem Trekkingladen gekauft. Fred, haben Sie schon mal so etwas gesehen?«


    »Ja, an dem Abend, als Ann starb. Der Haken lag am Fuß der Klippe auf dem Boden.«


    »Wann genau haben Sie ihn entdeckt?«


    »Nachdem wir runtergelaufen waren, um nach Anns Leiche zu suchen. – Als wir sie nicht fanden und ich zum Wagen zurückging, um die Polizei zu benachrichtigen, sah ich ihn zwischen den Felsen am Flußufer.«


    »Haben Sie ihn aufgehoben?« fragte John.


    »Für einen Augenblick, ja«, erklärte Fred. »Aber dann hab’ ich ihn wieder dahin zurückgelegt, wo ich ihn gefunden hatte.«


    »Haben die andern Sie dabei beobachtet?«


    »Chad war schon flußabwärts verschwunden; Paul und Sharon haben gesehen, wie ich mich bückte, aber ich habe ihnen nicht erzählt, was ich gefunden hatte.«


    »Also haben Sie den Haken einfach dort liegenlassen?«


    »Ja«, antwortete Fred.


    »Aber als sie mit den Polizisten wiederkamen, fiel ihnen ein, daß es vielleicht wichtig sein könnte?«


    »Ja.«


    »Haben Sie diese Sache der Polizei gegenüber erwähnt?« fragte John.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich wollte ihnen davon erzählen, als wir ankamen, aber der Haken war verschwunden.«


    »Und warum haben Sie auch dann noch nichts gesagt?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob ich am richtigen Ort danach gesucht hatte. Ich wäre nie darauf gekommen, daß irgendjemand ihn während meiner Abwesenheit fortgenommen haben könnte. Später hab’ ich Paul danach gefragt, aber er sagte, er hätte ihn nicht gesehen.«


    »Haben Sie Sharon auch nach dem Haken gefragt?« wollte John wissen.


    »Nein, sie war schon im Gefängnis.«


    »Danke, Fred!« sagte John. »Ich habe keine weiteren Fragen.«


    Margaret Hanover erhob sich kurz. »Auch keine Fragen, Euer Ehren.«


    »Sie sind aus dem Zeugenstand entlassen«, erklärte Richter Warner, an Fred gewandt.


    John holte tief Atem. Jetzt war er am Zug, und das gedachte er zu nutzen. Er drehte sich um und verkündete: »Die Verteidigung wünscht Paul Lear noch einmal zu vernehmen.«


    Auf seinem Weg zum Zeugenstand war Paul sein Widerstreben deutlich anzusehen. Seine Bewegungen wirkten irgendwie übertrieben, so als unterdrücke er nur mühsam ein Zittern. Sein Blick war eine seltsame Mischung zwischen dumpfer Kapitulation und unterdrückter Wut. Paul sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier – John hatte ihn in der Falle, auch wenn die meisten im Saal nicht wußten, warum.


    In Sharons Kopf herrschte ein fürchterliches Durcheinander. Es war ganz offensichtlich, daß John versuchte, eine Verschwörung von Ann und Paul gegen sie selbst ans Licht zu bringen, aber er hatte bisher das Ziel dieser Verschwörung nicht einmal ansatzweise erwähnt – oder war dieser Prozeß ihr Ziel gewesen? Sharon sagte sich, daß es am besten sei, sich in Geduld zu üben und zuzuhören; etwas anderes blieb ihr auch gar nicht übrig.


    »Warum haben Sie sich über den Rand der Klippe hinuntergelassen?« fragte John Paul, nachdem dieser vom Richter daran erinnert worden war, daß er noch unter Eid stand.


    »Ich dachte, Ann wäre vielleicht auf einem Absatz gelandet!«


    »Aber das ist verrückt – Sie haben sie doch bis ganz unten fallen hören!«


    »Ich dachte aber, es gäbe eine Chance«, erwiderte Paul trotzig.


    »Warum haben Sie Chad nicht gehen lassen?«


    »Er war zu aufgeregt.«


    »Und Sie? Waren Sie auch aufgeregt?«


    »Ja, natürlich.«


    »Was haben Sie getan, nachdem Sie sich hinuntergelassen hatten?«


    »Ich habe nach Ann gesucht.«


    »Mit Hilfe der Taschenlampe?«


    »Zuerst ja; ich hab’ sie nicht mit Absicht fallen lassen!«


    »Was haben Sie getan, nachdem Sie die Lampe hatten fallen lassen? Es war stockdunkel – wieso haben Sie Chad nicht sofort gebeten, Sie wieder hinaufzuziehen?«


    »Ich weiß es nicht«, erklärte Paul.


    »Und wie lange blieben Sie ohne Lampe unten?«


    Pauls Stimme klang ruhig, obwohl ein nervöser Unterton nicht zu überhören war. »Ich weiß es nicht«, wiederholte er.


    »Eine Minute?« fragte John. »Fünf Minuten?«


    »Ich hab’ Ihnen doch schon gesagt, daß ich es nicht mehr weiß! Es war jedenfalls nicht lange.«


    »War es Anns Idee, diesen Ausflug zu machen?«


    »Nein, es war Chads.«


    »War es Anns Idee, auf der Klippe zu campen?«


    »Nein, es war Chads!«


    »War dieser Spaziergang etwa auch Chads Idee?«


    »Einspruch!« rief Margaret Hanover. »Die Verteidigung schüchtert den Zeugen…«


    »Ich tue nichts anderes, als ihm Fragen zu stellen«, fuhr John ihr ins Wort und setzte sein Kreuzverhör fort, ohne auch nur auf die Erlaubnis des Richters zu warten. Richter Warner seinerseits schien vollkommen fasziniert zu sein.


    »Es war Anns Idee, zum Rand der Klippen zu gehen, nicht wahr, Paul?« fragte John.


    »Kann sein.«


    »Es kann nicht nur sein, es war so. Ann hatte viele Ideen, stimmt’s?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


    »Sind Sie sicher? Sie stehen unter Eid, junger Mann, und alles, was Sie sagen, wird aufgezeichnet. Wenn Sie jetzt lügen, begehen Sie einen Meineid – wissen Sie, was das bedeutet?«


    Paul nickte steif. »Ich weiß, was ein Meineid ist.«


    »Warum befanden sich Ihre Fingerabdrücke auf dem gestohlenen Wagen?«


    »Es war Anns Auto.«


    »Hat sie es gestohlen?« fragte John.


    »Nein, sie hat es gekauft, aber ich weiß nicht, von wem.«


    »Waren Sie schon einmal damit gefahren?«


    »Ja.«


    »Und wann?«


    »Ein paar Tage vor dem Ausflug.«


    »Haben Sie sie nicht gefragt, was sie mit einem Ford Taurus wollte? Das ist zwar kein schlechter Wagen, aber wir sprechen über ein Mädchen, das schon einen Ferrari und einen Porsche besaß!«


    »Ich habe sie nicht danach gefragt.«


    »Und warum war der Wagen nicht weit vom See geparkt?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Was hat Ann getan?« fragte John unerbittlich weiter. »Hat sie den Wagen am Tag vor dem Ausflug dort geparkt? Hatte sie geplant, damit nach Hause zu fahren, wenn der Ausflug zu Ende war?«


    »Das ist möglich, aber ich weiß es nicht.«


    »Und nachdem sie den Wagen dort geparkt hatte, was tat sie dann? Ist sie etwa zu Fuß nach Hause gelaufen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Haben Sie sie begleitet, als sie den Wagen abgestellt hat?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Nein; doch.«


    »Was denn nun?«


    »Ich hab’ sie nicht begleitet, als sie den Wagen am See abgestellt hat.«


    John hielt den Felshaken hoch. »Haben Sie das schon mal gesehen?«


    »Nein.«


    »Aber Ihr Bruder hat Ihnen doch die Grundbegriffe des Bergsteigens beigebracht! Sie müssen also schon mal so etwas gesehen haben.«


    »Ich dachte, Sie meinten genau diesen da!«


    »Also haben Sie schon mal einen gesehen?«


    »Ja.«


    »Und an dem Abend, als Ann starb?«


    »Chad hatte seine Ausrüstung nicht dabei.«


    »Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet!«


    »Nein.«


    »Sind Sie sich da ganz sicher?« bohrte John weiter.


    »Ja«, erwiderte Paul scheinbar ungerührt.


    »Und was ist aus dem Haken geworden, den Fred gesehen hat?«


    »Ich weiß nicht«, gab Paul zurück.


    »Sie haben ihn nicht gefunden?«


    »Nein!«


    »Er ist also einfach verschwunden?«


    »Es sieht so aus!«


    John legte den Haken weg und holte das dünne grüne Buch von der Geschworenenbank. »Haben Sie dieses Buch schon einmal gesehen, Paul?«


    »Nein.«


    »Hat Ann in Ihrer Gegenwart vielleicht einmal darüber gesprochen?«


    »Sie hat über viele Bücher gesprochen – ich kann mich nicht an alle erinnern!«


    John ließ das Buch mit Schwung auf das Geländer des Zeugenstands niedersausen. »So langsam habe ich genug von diesem Spiel! ›Ich weiß nicht… Ich kann mich nicht erinnern‹, das ist alles, was Sie uns zu sagen haben! Sie tun so, als seien Sie an jenem Abend nicht einmal dort gewesen! Was haben Sie getan, nachdem Sie Sharon allein gelassen hatten?«


    »Ich habe Ann gesucht.«


    »Haben Sie sie denn gefunden?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wonach suchten Sie? Nach ihrer Leiche? Oder wußten Sie, daß Ann noch lebte?«


    Die Zuhörer schnappten nach Luft, und Sharon machte keine Ausnahme. Sie wünschte nichts sehnlicher, als daß John endlich sagen sollte, daß Ann noch am Leben war – auch wenn er ihr schon zu verstehen gegeben hatte, daß das nicht zutraf.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte Paul.


    »O doch, das tun Sie!« rief John, dessen Wangen jetzt vor Aufregung gerötet waren. »Ann haßte Sharon und gab ihr die Schuld an der Sache mit Jerry. Ann wollte Rache. Sie las ein Buch über ein Mädchen, das sich auch rächen wollte, ein Mädchen, das einen Freund wegen des fingierten Mordes an ihr vor Gericht bringen wollte. Plötzlich begann Ann, Bergsteigen zu lernen. Sie sprach mit Chad über einen Ausflug in die Berge. Dann kaufte Ann ein gestohlenes Auto und parkte es in eben diesen Bergen. Was tat sie dann, Paul?«


    »Ich weiß nicht!«


    »Sie zog Sie ins Vertrauen, denn sie brauchte Ihre Hilfe. Was haben Sie getan, als Sie am Seil hingen, Paul?«


    »Nichts!«


    »Sie haben getan, worum Ann Sie gebeten hatte! Wo liegt das Problem, wenn man angeleint von einer Klippe springt? Macht man sich Sorgen, weil die beste Freundin vielleicht vor Gericht landen könnte? Nein, das war kein Problem für die schlaue und schöne Ann, denn sie wollte ja, daß Sharon angeklagt würde. Sie wollte, daß Sharon in diesem Gerichtssaal landete. Nein, Ann hatte nur ein kleines Problem, das sie nicht ohne Hilfe lösen konnte. Und deswegen brauchte sie Sie, Paul!«


    »Nein!«


    »O doch! Ann brauchte jemanden, der das Seil durchtrennte, sobald sie unten war. Was haben Sie getan, Paul, als sie sich hinuntergelassen hatten?«


    »Einspruch«, rief die Staatsanwältin.


    »Ruhe!« gab John zurück.


    »Ich habe gar nichts getan«, sagte Paul, aber seine Stimme klang kläglich.


    »Sie lügen mich an«, sagte John mit erhobener Stimme, »genau, wie Sie Ann angelogen haben. Wie kommt es, daß Ann niemals bei ihrem Fluchtwagen ankam? Was ist mit ihr passiert? Haben Sie sie doch gefunden? Haben Sie ihr viel Glück gewünscht und sie zum Abschied geküßt? Oder dachten Sie an das viele Geld, das sie Ihnen hinterlassen hatte, und daran, daß es doppelt so lange reichen wurde, wenn Sie es nicht durch zwei teilen müßten?«


    »Nein!«


    »Warum können wir ihre Leiche nicht finden? Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht? Wie haben Sie sie umgebracht, Paul?«


    »Ich hab’ sie nicht umgebracht!« Paul begann plötzlich zu schluchzen. »Ich konnte sie nicht finden – Sie war nicht, wo sie sein sollte!«


    John trat einen Schritt zurück. »Erzählen Sie uns, was los war«, meinte er sanft.


    Paul starrte ihn an. Er zitterte jetzt am ganzen Leib. »Ich will einen Anwalt!«


    John wandte sich ab. »Den brauchen Sie jetzt auch«, murmelte er.


    John erklärte seine Zeugenbefragung für beendet, und Richter Warner rief zu den Schlußplädoyers auf. Die Staatsanwältin erhob sich und sprach zu den Geschworenen. Sie forderte sie auf, sich durch Johns Spielchen nicht verwirren zu lassen, sondern sich auf die Tatsachen zu konzentrieren: Sharon McKay blieb die einzige Person, die zum Zeitpunkt des Absturzes bei Ann gewesen war. Paul Lear hatte nichts damit zu tun und war auch keines Verbrechens angeklagt wie die Staatsanwältin betonte.


    John beschloß, kein abschließendes Plädoyer zu halten – er erklärte Sharon, das sei nicht nötig, und er behielt recht.


    Die Geschworenen berieten sich für weniger als dreißig Minuten, bevor sie zu einem Urteil gelangten: Es lautete auf Nicht schuldig!

  


  
    


    


    8. Kapitel


    


    


    


    Als Sharon das Urteil hörte, schrie sie laut auf. In den Tagen vor dem Prozeß hatte sie sich immer wieder vorgenommen, nicht zu weinen, falls sie schuldig gesprochen wurde – denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, daß die Leute sie bemitleideten. Ihr Schrei jedoch war ihr mindestens so peinlich, wie Tränen es gewesen wären! Sie hielt sich auch sofort die Hand vor den Mund, aber John lachte schon herzlich über sie. »Was ist denn los!« fragte er sie. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß wir gewinnen!«


    »Heißt das, ich muß nicht mehr in diese gräßliche Zelle zurück?« erkundigte sich Sharon vorsichtig.


    »Das heißt, daß du auf der Stelle aus diesem Saal spazieren und mich zu einem verspäteten Mittagessen einladen kannst.«


    »Schon gebongt!« Sharon sprang auf, umarmte John vor Begeisterung und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Dann fiel ihr wieder ein, wen sie vor sich hatte, und sie fragte ein bißchen reservierter: »Wirklich nur ein Mittagessen? Das ist alles?«


    Er lächelte ihr zu. »Für diesmal, ja. Aber wenn du noch mal in Schwierigkeiten gerätst, wird’s teurer, das versprech’ ich dir! Warum zitterst du eigentlich? Du warst nie in Gefahr, den Prozeß zu verlieren! Ich hab’ dir doch gesagt, daß ich der Beste bin!«


    Sharon umarmte ihn gleich noch einmal. »Sie sind wirklich der Beste!«


    »Wenn du natürlich was wiedergutmachen willst… zum Abendessen wäre ich auch noch frei«, sagte John grinsend.


    Kichernd gab Sharon zurück: »Sie müssen sich schon mit dem Mittagessen zufriedengeben! Ach, ich weiß wirklich nie, ob ich Sie küssen oder treten soll! Warum haben Sie mir nicht gleich erzählt was Sie herausgefunden hatten?«


    »Ich wollte nicht, daß du dir zu große Hoffnungen machst!«


    »Nein, Sie wollten nur, daß mein Blick die ganze Zeit über wie gebannt an Ihren Lippen hing!«


    »Na gut, ich habe gern ein aufmerksames Publikum«, gab er zu.


    Sharon wurde unvermittelt ernst. »Ich weiß immer noch nicht genau, was wirklich passiert ist. Hat Paul Ann ermordet?«


    »Es sieht ganz danach aus!«


    »Aber er hat sie geliebt!«


    »Ja, natürlich; und Ann dich!« John bemerkte den Ausdruck auf ihrem Gesicht und fuhr ernst fort: »Es tut mir leid, Sharon, aber irgendwann mußt du begreifen, daß Ann nicht deine Freundin war!«


    »Ich kann es nicht glauben! Wie haben Sie all das bloß herausgefunden?«


    »Ich bin eben ein Genie«, gab John zurück.


    »Nein, im Ernst! Wie sind Sie darauf gekommen?«


    »Das Buch war mein erster Hinweis – es hat mich wirklich nachdenklich gemacht. Und dann erzählte Fred mir von dem Metallhaken, und ich begann zu überlegen, was Paul wohl damit bezweckt hat, daß er sich am Seil hinunterließ. Und eines Nachmittags ist es mir dann alles auf einmal klargeworden – es brach wie eine Lawine über mein armes Hirn herein!«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben: Paul soll Ann umgebracht haben?« Sie schaute sich um. »Wie geht’s jetzt weiter?«


    Auch John warf einen Blick über die Schulter zurück. Im hinteren Teil des Gerichtssaals wartete ein ganzer Schwarm Reporter gierig mit tausend Fragen auf Sharon.


    Wahrscheinlich würden sie versuchen, ihr die Filmrechte für ihre Lebensgeschichte abzukaufen, noch bevor sie den Parkplatz erreicht hatte.


    »Am besten, du suchst zuerst deine Mutter und umarmst auch sie«, schlug John vor. »Dann treffen wir uns draußen und gehen uns amüsieren.«


    »Ich würde meine Mutter gern mit zum Essen nehmen«, erklärte Sharon.


    John lachte wieder. »Du bist vielleicht eine undankbare junge Dame! Los, hol sie schon her! Ich muß noch schnell den Reportern erklären, wie korrupt unser System ist und daß ich der einzige bin, der es retten kann.« Er deutete auf Margaret Hanover, die gerade versuchte, die Wand von Mikrophonen zu durchbrechen, um den Saal zu verlassen; ihr Gesicht war eine faltige Maske der Unzufriedenheit. Sie sah aus wie jemand, der selbst bereit ist, einen Mord zu begehen.


    »Soll ich nicht auch unsere liebe Staatsanwältin bitten, mit uns zu essen?« fragte John unschuldig.


    »Wir wollen es doch nicht übertreiben«, gab Sharon spitz zurück.


    Bevor es Sharon gelang, ihre Mutter in der Menge zu entdecken, tauchte Chad von irgendwoher auf und tippte ihr auf die Schulter.


    »Paul will mit uns sprechen«, sagte er.


    »Wo ist er denn?« erkundigte sie sich, inzwischen von Reportern zweier verschiedener Fernsehstationen eingeklemmt. Beide wollten wissen, ob sie schon einmal Paul Lears Freundin gewesen sei.


    »Komm mit«, forderte Chad sie auf. Er führte sie durch eine Seitentür des Gerichtssaals hinaus und einen langen Gang entlang. Sharon stellte überrascht fest, daß er völlig menschenleer war – es fiel um so mehr auf nach dem Gedränge, dem sie gerade entronnen waren –, bis sie begriff, daß es sich um den Weg handelte, auf dem sie zum Gerichtssaal gelangt war. Sie befanden sich in dem Teil des Gebäudes, der den Gefangenen vorbehalten war, und sie gehörten nicht hierher. Aber was war mit Paul? Hatte man ihn schon verhaftet?


    Nein, so weit war es noch nicht, aber er stand kurz davor. Sie fanden ihn stehend in einem winzigen Raum, der Sharon an die Besucherzelle erinnerte, in der sie John zum erstenmal gesehen hatte. Ob schuldig oder unschuldig, ihm standen schwere Zeiten bevor.


    Chad und Sharon mußten an einem Polizeibeamten vorbei, um mit ihm zu sprechen. Der Beamte bewachte die Tür und hatte eine Hand am Lauf seiner Waffe. Er gab ihnen fünf Minuten Zeit.


    »Du hast sie doch nicht umgebracht, oder?« platzte Chad heraus, noch bevor Sharon die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Paul wirkte gleichzeitig wütend und gequält. »Nein«, stieß er bitter hervor. »Dieser Anwalt hat alles völlig verdreht! Ich hab’ Ann nichts getan, ich hab’ nur versucht, ihr zu helfen.«


    »Indem du das Seil durchgeschnitten hast?« fragte ihn Sharon, deren Zorn deutlich zu spüren war.


    »Sharon«, beschwor sie Paul, dessen Stimme jetzt verzweifelt klang, »du mußt mir glauben: Ich wollte dir nicht weh tun – ich war von Anfang an gegen diesen Plan!«


    »Was für einen Plan!« wollte Chad wissen.


    »Anns Plan?« vermutete Sharon.


    Paul nickte heftig und erklärte dann: »Ja, es war ihr Plan – sie wollte, daß du leidest, Sharon.«


    »Aber warum denn nur?«


    »Wegen Jerry«, erwiderte Paul.


    »Aber ich habe Jerry doch gar nichts getan!« protestierte sie.


    »Das hab’ ich ihr auch gesagt«, meinte Paul, »aber sie wollte nicht hören. Sie wollte sich an dir rächen, und dafür hätte sie alles getan!«


    Diesen Schlag konnte Sharon nicht so leicht wegstecken. Also stimmte es tatsächlich! »Lebt sie denn noch?« fragte sie kläglich. »Bitte sag mir, ob sie noch lebt!«


    Paul wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«


    »Paul«, sagte Chad, »ich begreife gar nichts mehr. Was hast du getan, und was war Anns Plan?«


    Paul vermied es sorgfältig, ihren Blicken zu begegnen; er starrte zu Boden, während er sprach. »Ann wollte, daß Sharon wegen Mordes an ihr angeklagt würde – da hat dieser Anwalt recht gehabt. Sie hatte ein Seil am Klippenrand befestigt, und als Sharon sie verließ, um zum Feuer zurückzugehen, machte Ann dieses Seil an einem Fanggurt unter ihrem Sweatshirt fest und sprang von der Klippe. Wenn sie unten war, wollte sie zu ihrem Wagen gehen und damit das Land verlassen, also einfach verschwinden. Wir wollten uns dann in ein paar Monaten in Mexiko treffen – das war der Plan.«


    Chad meinte nachdenklich: »Das klingt ziemlich verrückt!«


    Paul nickte, offensichtlich entsetzt über sich selbst. »Ich begreife nicht, wie ich mich überreden lassen konnte, dabei mitzumachen – ich muß komplett den Verstand verloren haben! Der Anwalt hatte noch in einem andern Punkt recht: Ann brauchte mich, um das Seil freizubekommen. Deshalb habe ich mich auch runtergelassen.«


    »Hast du das Seil losgehakt?« wollte Chad wissen.


    Jetzt endlich blickte Paul auf. »Nein, ich habe den Felshaken aus der Wand gezogen. Er steckte sehr fest, genau wie Ann es mir gesagt hatte, aber ich hatte einen großen Schraubenzieher unter meiner Jacke versteckt. Als ich den Haken gefunden hatte, warf ich die Taschenlampe weg und benutzte den Schraubenzieher als Hebel.« Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Aber vielleicht habe ich den Haken zu früh herausgezogen!«


    Chad fragte entsetzt: »Bevor sie unten war?«


    Paul nickte. »Sie mußte zwei verschiedene Seile benutzen, um ganz nach unten zu kommen. Das erste reichte bis etwa zwölf Meter über den Boden. Danach wollte sie das zweite Seil an ihrem Fanggurt befestigen, das erste losmachen und sich die restlichen zwölf Meter hinunterlassen. Normalerweise sollte sie das in weniger als zwei Minuten geschafft haben – und ich hab’ sogar noch fünf Minuten nach dem Haken gesucht nachdem sie längst gesprungen war. Eigentlich hätte sie unten sein müssen!«


    »War Spannung auf dem Seil?« erkundigte sich Chad.


    »Ja, ein bißchen schon. Aber ich dachte, das sei nur das Gewicht des Seils, denn hundertfünfzig Meter können ziemlich schwer sein. Ich war fast sicher, daß sie unten sein mußte.«


    »Aber nicht ganz sicher?« fragte Chad.


    »Nein.«


    »Warum in aller Welt hast du denn dann den Haken rausgezogen?« beharrte Chad.


    »Weil ich nicht die ganze Nacht da hängenbleiben konnte! Der Wind warf mich hin und her, und ich hatte einfach Angst, verdammt! Ich hatte Angst, daß euer Seil reißen würde, und ihr habt mich von oben ununterbrochen gedrängt, wieder hochzukommen. Ann hatte mehr als fünf Minuten Zeit gehabt – ich wollte ihr doch nur helfen!«


    »Das behauptest du!« murmelte Sharon.


    »Es ist wahr!« rief Paul verzweifelt.


    »Aber wenn sie nun beim Sprung gegen die Felswand geschleudert worden ist?« überlegte Chad. »Vielleicht war sie bewußtlos – und dann hätte es auch nichts genützt, wenn du fünfzig Minuten gewartet hättest. Du hättest sie losgeschnitten, und sie wäre ins Wasser gestürzt!«


    Paul begann, unruhig auf und ab zu gehen, aber der Raum war sehr klein und bot ihm nicht viel Platz – er weiß es noch nicht, dachte Sharon, aber er würde bald eine Menge Zeit damit verbringen, in irgendeiner Zelle auf und ab zu gehen.


    »Ich weiß«, flüsterte Paul schließlich.


    »Was meinst du?« fragte Chad.


    Paul blieb abrupt stehen, warf den Kopf zurück und schloß die Augen. »Da war Blut, Blutstropfen auf den Felsen am Flußufer. Ich hab’ sie gesehen, als ich das Holz für dein Feuer suchte, Sharon. Ich hab’ sie weggewischt weil ich nicht wußte, was ich sonst tun sollte.«


    Chad packte seinen Bruder am Arm. »War es Anns Blut?«


    »Ja, das nehme ich an«, flüsterte Paul.


    »Dann hast du sie umgebracht!« rief Chad außer sich.


    »Nein, das ist nicht wahr! Nach allem, was ich weiß, kann sie auch noch am Leben sein!«


    »Nein.« Chad schüttelte energisch den Kopf. »Dann hätte sie sicher mit dir Kontakt aufgenommen!«


    Paul wandte sich Chad zu und sagte leise: »Du hast recht; es tut mir leid. Aber du mußt mir glauben, daß ich ihr um nichts in der Welt absichtlich weh getan hätte! Ich hab’ sie mehr als alles andere geliebt!«


    Chad stieß ihn von sich fort. »Du hast sie geliebt? Du? Ich hab’ sie geliebt, ich bin mit ihr aufgewachsen! Du bist nur ein mieser Schuft, der in die Stadt spaziert kam und sie einfach umgebracht hat!«


    Paul sah ihn verzweifelt an. »Du hast recht«, sagte er schlicht:


    »Dann hast du also auch den Metallhaken weggenommen, den Fred gefunden hatte?« wollte Sharon wissen.


    »Ja«, erwiderte Paul, den Blick immer noch auf Chad gerichtet, der in einer Ecke an der Wand lehnte, das Gesicht tränenüberströmt.


    »Aber was war denn mit dem Seil?« fragte Sharon weiter. »Hast du das auch gefunden?«


    »Nein«, sagte Paul, »es muß mit ihr weggespült worden sein.«


    »Und du hast kein Anzeichen mehr von ihr gesehen, als du flußabwärts nach ihr gesucht hast? Auch keine Blutstropfen mehr?«


    »Absolut nichts.«


    »Bei ihrem Wagen ist sie nie angekommen«, murmelte Sharon.


    »Nein«, stimmte Paul ihr zu.


    »Aber warum hat die Polizei dann ihre Leiche nicht gefunden?« überlegte Sharon nachdenklich.


    »Sie ist bestimmt in den See getrieben worden«, meinte Chad bitter von seinem Platz in der Ecke aus. »Es wäre nicht das erstemal, daß so was passiert!«


    »Trotzdem hätten sie sie finden müssen«, beharrte Sharon.


    »Das sage ich mir auch schon die ganze Zeit«, meinte Paul. »Es ist zwar schon einen Monat her, aber sie wollte mich anrufen…«, er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ein ganzer Monat…«


    Ich muß an die Stelle zurück, dachte Sharon. Die Idee kam ihr ganz plötzlich, aber schon als fester Entschluß, auch wenn sie nicht glauben konnte, daß es Sinn haben sollte. Was konnte sie allein im Sunset Park entdecken, das die Polizei möglicherweise übersehen hatte? Wollte sie an den Schauplatz des Verbrechens zurückkehren, um das Gelände zu studieren und besser zu verstehen, wie dieses Verbrechen begangen worden war? Oder um zu begreifen, worin dieses Verbrechen eigentlich bestand? Das schien ihr die Wahrheit eher zu treffen. Paul machte zwar ganz den Eindruck, aufrichtig zu sein, aber er hatte sie schon einmal belogen, und er war ganz offensichtlich sehr gut darin.


    Noch etwas anderes hörte nicht auf, Sharon zu beschäftigen – schon seit dem Abend, an dem Ann wahrscheinlich gestorben war; es war keine logische Überlegung, aber auch keine, die sich so einfach beiseite schieben ließ: Es war die Überzeugung, daß Ann Rice als letzte von ihnen sterben würde, weil sie unbesiegbar war.


    »Ich gehe noch mal in den Sunset Park«, erklärte Sharon fest.


    »Und wozu?« wollte Paul wissen.


    »Um nach ihr zu suchen«, gab sie zurück.


    »Du findest sie sowieso nicht«, meinte Paul müde.


    »Ich gehe trotzdem«, sagte sie. »Chad, willst du nicht mitkommen?«


    »Nein«, murmelte er, noch immer von ihnen abgewandt und sehr traurig. »Ich will nicht – ich hasse diesen Ort!«


    »Aber du kennst dich dort aus«, wandte Sharon ein. »Ich brauche dich!«


    »Frag mich einfach später noch mal, in Ordnung?«


    Jetzt klopfte der Polizeibeamte von außen an die Tür – ihre Zeit war abgelaufen. Bevor Sharon und Chad auch nur die Tür aufmachen konnten, betraten zwei andere Beamte den Raum, von denen einer ein Paar Handschellen bereithielt. Er forderte Paul auf, beide Hände auszustrecken, und der andere Polizist las ihm seine Rechte vor.


    Sharon fand das alles sehr traurig. Jerrys Tod war tragisch gewesen, aber Ann hatte mit ihrem verrückten Plan alles noch viel schlimmer gemacht.


    Doch der Plan war genial gewesen, das mußte sie ihr lassen!


    Als sie die Handschellen zuschnappen hörten und sahen, wie sich die Tür hinter Paul schloß, kam Sharon noch eine andere Idee, noch seltsamer als die vorige und bedeutend beunruhigender. Vielleicht hatten sie das Ausmaß von Anns Gerissenheit bisher alle unterschätzt!


    Hatte Ann sich, als sie merkte, daß sie zu früh losgeschnitten wurde, vielleicht verraten gefühlt? Und hatte sie deshalb beschlossen, sich auf die gleiche Weise an Paul zu rächen wie an Sharon? Vielleicht war Paul jetzt genau da, wo Ann ihn haben wollte! Sie konnte wirklich noch am Leben sein!

  


  
    


    


    9. Kapitel


    


    


    


    Als Ann gemerkt hatte, daß sie im Begriff war, losgeschnitten zu werden, war sie sich blitzartig auch darüber klargeworden, wie nahe sie daran war, zu sterben. Noch immer schwang sie zwischen der Klippe und dem Fluß hin und her, aber nur am Scheitelpunkt ihrer Schwungbahn befand sich genügend tiefes Wasser unter ihr, das einen Fall von zwölf Metern dämpfen konnte. Wenn sie wirklich zu einem willkürlichen Zeitpunkt fiel, den derjenige bestimmen würde, der sich dort oben am Seil zu schaffen machte, würde sie wahrscheinlich auf den harten Felsen landen, von denen einige spitz und scharfkantig waren.


    Im Bruchteil einer Sekunde begriff sie, was sie zu tun hatte: Ihr gebrochener Arm hinderte sie daran, sich wie geplant mit Hilfe des zweiten Seils hinunterzulassen; es war unmöglich, selbst wenn sie alle Zeit der Welt gehabt hätte, und auch mit zwei gesunden Armen wäre es schon schwierig genug gewesen. Jetzt bestand ihre einzige Chance darin, das erste Seil loszuhaken, mit dem sie bis hierhergelangt war, und den Zeitpunkt ihres Falls selbst zu wählen. Das zweite Seil hatte sie schon an ihrem Fanggurt befestigt und mit seiner Hilfe würde es ihr gelingen, sich vor dem Ertrinken zu retten. Sie würde sich genau in die Mitte des Whipping River fallen lassen!


    Dazu mußte sie sich ein kleines Stück hochziehen und das erste Seil von ihrem Gurt lösen; das bedeutete, daß sie mit der Hand an ihrem gebrochenen Arm – ihrer rechten Hand, die im Moment vollkommen gefühllos war, den Haken des ersten Seils an ihrem Fanggurt lösen und am zweiten befestigen mußte. Wenn sie wenigstens ein Messer gehabt hätte! Dann hätte sie das Seil einfach durchschneiden können, während sie genau aber dem Fluß war! Und sie hatte geglaubt, an alles gedacht zu haben!


    Ann bemühte sich, die Finger ihrer rechten Hand vorsichtig zu beugen: Sie bewegten sich wirklich ein bißchen, aber es kam ihr so vor, als zerrissen sie dabei die Nerven in ihrem rechten Ellenbogen. Der Schmerz war unerträglich, und Ann hatte eine extrem hohe Schmerzgrenze! Beim Zahnarzt zum Beispiel hatte sie sich nie eine Spritze geben lassen, wenn sie eine neue Füllung bekam.


    Aber wenn der Schmerz unerträglich war, dann würde sie ihn eben erträglich machen, nahm sie sich vor. Wieder bewegte sie die Finger und beugte ihren verletzten Arm, wobei sie buchstäblich hören konnte, wie die Knochen aneinanderknirschten.


    Gott, bin ich so böse, daß du mir das antun mußt?


    Sie biß sich auf die Lippe, und das Blut in ihrem Mund schmeckte salzig. Sie hatte keine Zeit, sich zu bemitleiden, und Gott hatte mit ihren Problemen nichts zu tun. Sie selbst war es gewesen, die all diese Dinge ins Rollen gebracht hatte, nur hatte sie leider keine Gelegenheit zu einer Generalprobe gehabt!


    Ann begriff nicht, was Paul dort oben tat – warum konnte er nicht spüren, daß das Seil noch gespannt war? So, wie es hin und her sprang, mußte er gerade versuchen, den Felshaken aus der Wand zu ziehen – also hieß es für sie, schnell zu handeln. Zu allem Übel begann ihr Schwung nachzulassen, und bald würden die kantigen Felsen ihren einzigen Landeplatz darstellen!


    Ann zwang sich, ihren rechten Arm dem Fanggurt zu nähern. Eine Woge glühenden Schmerzes schoß ihren Arm hinauf bis ins Gehirn, und sie konnte ein Wimmern nicht unterdrücken, das in ihren eigenen Ohren jämmerlich klang. In dem schwachen Licht konnte sie mit Mühe erkennen, wann ihre Fingerspitzen den Verschluß berührten, der geöffnet werden mußte. Doch sie fühlte die Berührung nicht, sie sah sie nur. Schluchzend vor Schmerzen bewegte sie ihre Finger langsam auf ihren Mund zu. Sie hatte nicht vor zu sterben, und sie würde nicht sterben!


    Ann biß in ihre Finger, bis sie zu bluten begannen, und diesmal schmeckte das Blut bitter und salzig zugleich. Aber immerhin fühlte sie den Abdruck ihrer Zähne, und das war schon ein Grund, dankbar zu sein. Sie preßte ihre Fingerspitzen wieder gegen den Verschluß und fühlte auch ihn – ein schmales Metallband, bedeckt mit einer klebrigen Flüssigkeit ihrem Blut…


    Jetzt packte sie mit der Linken das Seil und blickte hinunter: Sie schwang gerade wieder auf den Fluß hinaus. Es war wichtig, daß sie kurz vor dem Scheitelpunkt ihres Schwungbogens losließ, und sie begann in Gedanken zu zählen: eins, zwei drei!


    Ann öffnete den Haken mit ihrer rechten Hand und zog sich mit der linken gleichzeitig ein Stück am Seil hoch, um den Druck vom Verschluß zu nehmen. Der Haken am Ende des langen Seils glitt aus dem Ring, und im selben Augenblick öffnete Ann den Griff ihrer linken Hand und riß sich los. Sie begann zu fallen, aber diesmal blieb ihr keine Zeit zum Denken, geschweige denn zu einem Schrei!


    Sie traf in einem günstigen Winkel auf die Wasseroberfläche auf, mit den Füßen zuerst. Weil jedoch ihr Sweatshirt, ihre Jacke und ihre dicke Unterwäsche immer noch bis irgendwo am oberen Teil ihres Rückens hochgeschoben waren, floß das eisige Wasser direkt über ihren nackten Oberkörper und ließ sie augenblicklich vor Kälte erstarren.


    Sie tauchte tief ein, mindestens drei Meter unter die Oberfläche, ehe ihre Füße den Boden berührten. Sehen konnte sie nichts – und sie fühlte nur die eisige Kälte und den beklemmenden Druck des Wassers. Jetzt hatte die Strömung sie erfaßt, und sie konnte nur hoffen, daß ihre Anstrengungen nicht doch umsonst gewesen waren – vielleicht hätte sie besser bleiben sollen, wo sie war? Sich das Rückgrat zu brechen war wahrscheinlich dem Tod durch Ertrinken um einiges vorzuziehen – aber jetzt hatte sie keine Wahl mehr; sie mußte atmen! Verzweifelt arbeitete sie sich nach oben…


    Doch damit war es nicht getan, denn im selben Moment, als sie sich gerade aus der eisigen Schwärze befreit hatte, wurde sie auch schon wieder nach unten gerissen – und wieder hoch und gleich wieder abwärts. Die hastigen Atemzüge, die sie hin und wieder tun konnte, füllten ihre Lungen mit ebensoviel Wasser wie Sauerstoff, und sie begann zu husten.


    Es war nicht schwer zu erraten, was vor sich ging: Paul kämpfte immer noch mit dem Haken, und sie selbst war durch das zweite Seil immer noch mit dem ersten verbunden.


    Sie hätte das zweite nicht an ihrem Fanggurt befestigen dürfen! Jetzt war sie ein sterbender Fisch, der hilflos am Ende einer hundertfünfzig Meter langen Angelschnur zappelte!


    Ann hätte in diesem Augenblick sterben können – es wäre ein schrecklicher Tod gewesen, aber wenigstens ein Ende ihrer Qualen. Doch sie weigerte sich, aufzugeben. Mit ihrem linken Arm zog sie sich am Seil entlang auf das Ufer zu, was bedeutete, daß sie gegen die wilde Strömung angehen mußte. Sie kam vielleicht einen Meter weit bevor sie einsah, daß es aussichtslos war. Sie fühlte sich schon vollkommen erschöpft, und das Ufer war mehr als zehn Meter entfernt. Dann plötzlich sah Ann einen Felsblock mitten im Fluß, dessen Oberfläche trocken war. Er ragte links von ihr aus dem Wasser, ein Stück weiter zur Mitte hin; aber es waren nur drei Meter bis dorthin, und wenn man kurz davorstand zu ertrinken, zählte das eine Menge! Ann arbeitete sich mit all ihrer verbliebenen Kraft darauf zu, indem sie sich immer wieder mit den Füßen abstieß, und sie hatte den Felsen innerhalb von Sekunden erreicht. Seine Rückseite fiel zum Wasser hin etwas sanfter ab und wies einige Vorsprünge auf, an denen Ann sich festhalten konnte. Sie schaffte es wirklich, sich aus der reißenden Strömung hochzuziehen, und blieb erst einmal einige Minuten liegen, um wieder zu Atem zu kommen.


    Kaum hatte sie Zeit gehabt, den frischen Sauerstoff zu genießen, der in ihre Lungen strömte, da fiel das lange Seil vom Himmel und landete in einem chaotischen Haufen am Fuß der Klippe.


    Zu spät, Paul!


    Sie würde ihn später deswegen zur Rede stellen, nahm sie sich vor, aber jetzt mußte sie so schnell wie möglich ans Ufer und in Sicherheit gelangen, bevor die andern unten ankamen und bevor sie sich zu Tode fror – was auch immer als erstes geschehen würde. Sie zitterte entsetzlich, aber das würde vergehen, wenn sie zum Wagen zurücklief.


    Es dauerte nicht lange, bis Ann einen Weg gefunden hatte, ans Ufer zu kommen: ihr genau gegenüber stand ein besonders hoher, schmaler Felsen, nicht weit von der Stelle, wo sie sich nachmittags gesonnt hatte. Wenn sie eine Schlaufe um diesen Felsen werfen konnte – und sie hatte reichlich Seil, um es zu versuchen –, konnte sie sich anleinen und sich von der Strömung hinübertragen lassen. So würden die reißenden Stromschnellen diesmal ihre Helfer sein.


    Ann löste den Verschluß an ihrem Fanggurt und machte einen kleinen Knoten in das Seil etwa einen Meter vom Ende entfernt bevor sie den Verschluß hinter dem Knoten wieder befestigte. Der Knoten sollte verhindern, daß die Schlinge sich schon über dem Wasser zuzog, ehe sie den Felsen erreicht hatte. Doch Ann machte den Knoten nicht so dick, daß der Verschluß nicht mehr darübergleiten konnte, wenn sie später am Seil zog.


    Jetzt besaß sie einen doppelten Vorteil, als sie sich vorsichtig aufrichtete und das Lasso in ihrer Hand zusammenrollte. Die andern würden für den Weg nach unten mindestens vierzig Minuten brauchen, also hatte sie genug Zeit für ihre Versuche, die Schlinge um den Felsblock zu werfen. Und es machte nicht viel aus, daß ihr rechter Arm gebrochen war, denn sie war Linkshänderin.


    Zehn Minuten später hatte sie es geschafft, und es war gut daß sie nicht länger gebraucht hatte: Das eisige Wasser hatte ihren rechten Arm für eine Weile betäubt, aber durch die Bewegung kehrte das Gefühl in ihn zurück, und jeder Schwung verursachte ihr große Schmerzen.


    Glücklicherweise traf sie gleich beim erstenmal den Felsen so, daß die Schlinge sich um den Stein legte und bis auf den Boden fiel. Endlich begannen die Dinge sich für Ann günstig zu entwickeln!


    Genau wie sie es vorausgesehen hatte, glitt der Verschluß über den Knoten, als sie am Seil ruckte, und die Schlinge zog sich zu, bis sie richtig festsaß. Ohne Zeit zu verlieren band Ann sich das Seil um die Hüften – es war gut, endlich von hier fortzukommen!


    Sie sprang ins Wasser; es war kalt, aber es schien ihr nicht halb so eisig wie beim erstenmal, und außerdem dauerte ihr unfreiwilliges Bad diesmal nur zwei Sekunden: Die Strömung tat genau, was sie sollte!


    Einen Augenblick später stand Ann tropfnaß auf den Felsen am Flußufer. Sie ließ das Seil von ihren Hüften fallen und fühlte sich wunderbar befreit. Doch sie konnte es nicht dort liegenlassen, sondern mußte es mitnehmen. Langsam begann sie, es aufzurollen und es sich um den Hals zu legen, und sie konnte kaum glauben, wie schwer hundertfünfzig Meter nasses Seil wogen! Zwei Wochen zuvor hatte sie dasselbe Seil oben auf die Klippe getragen, aber seitdem hatte sie eindeutig einiges an Kraft verloren – und mehrere Liter Blut…


    Die Wunde an ihrem Kopf blutete immer noch. Nach ihrem eiskalten Bad hatte Ann kurzfristig gehofft, es würde aufhören, aber das war Wunschdenken gewesen. Dieser Blutverlust war eine ernste Sache, und Ann wußte, daß sie die Blutung irgendwie zum Stillstand bringen mußte – aber das bedeutete, ein Stück Stoff auf die Wunde zu pressen, das sie nicht hatte, mit ihrer linken Hand, die sie brauchte, um den rechten Arm ruhigzustellen. Auch der Arm hörte nicht auf, unerträglich zu schmerzen, und Ann war tatsächlich fast soweit, ernsthaft zu erwägen, sich einfach hinzusetzen und auf die andern zu warten.


    Ich könnte sagen, ich sei aus Versehen von der Klippe gefallen, im Wasser gelandet und hätte es überlebt. Das würde zwar ziemlich unwahrscheinlich klingen, aber sie müßten mir glauben.


    Doch schließlich ließen ihr Stolz und ihr Wunsch nach Rache sie anders entscheiden. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Paul gegenüberzutreten und zuzugeben, daß sie aufgegeben hatte. Sie mußte weitermachen und weiterleiden…


    Ann machte sich auf den Weg flußabwärts. Ihr erstes Ziel war die Brücke, die etwa zweieinhalb Kilometer entfernt von hier kurz vor dem Winter Lake lag. Chad hatte gesagt, die Brücke würde nur selten benutzt, denn das sie umgebende Gelände war schwierig, und nur wenige Menschen kamen überhaupt bis dorthin. Außerdem verdiente die Brücke diese Bezeichnung eigentlich gar nicht, denn sie bestand aus nichts als ein paar Tauen und gesplitterten Hölzern und war eine sehr wackelige Angelegenheit. Sehr wenige Leute wagten sie zu benutzen. Es war dieselbe Brücke, die vor Jahren ihre Erbauer das Leben gekostet hatte, und sie war nie vollendet worden.


    Zweieinhalb Kilometer – unter normalen Umständen hätte Ann dafür kaum eine halbe Stunde gebraucht, denn sie ging sehr zügig. Doch diese Strecke kam ihr mindestens fünfmal so lang vor, denn sie mußte nah am Fluß entlanggehen, die Wände der Schlucht zwangen sie dazu, und ohne Taschenlampe war es schwierig, sich zwischen den Felsblöcken zu bewegen. Aber Ann bereute es nicht, Sharons Lampe vor ihrem Sprung fortgeworfen zu haben, denn es wäre eine zu große Versuchung gewesen, und in dieser Dunkelheit hätte man jeden Lichtschein kilometerweit gesehen.


    Sie blickte auf ihre Uhr, die noch funktionierte, und sah, daß es zehn Uhr vierzig war. Seit ihrem Sprung waren zwanzig Minuten vergangen. Die anderen mußten jetzt auf dem Weg zum Fuß der Klippe sein, geführt von Chad, der wahrscheinlich weinte.


    Nur nicht daran denken!


    Ann kämpfte sich voran und stellte fest, daß das Laufen ihr tatsächlich half: nicht lange, und sie hörte auf zu zittern. Als sie früher an diesem Abend beschlossen hatte, ihre dicke wollene Unterwäsche anzuziehen, hatte sie einen guten Griff getan, denn obwohl sie naß war, hielt die Wolle ihre Körperwärme zurück. Ann wünschte nur, sie hätte das gleiche über ihre Daunenjacke sagen können, die wie ein bleiernes Gewicht auf ihren Schultern hing. Wäre nicht die Angst gewesen, jemand könne sie finden, sie hätte sie sofort ausgezogen und zurückgelassen.


    Zuerst kam Ann schnell voran. Sie stellte sich vor, wie angenehm es sein würde, unter einer brennenden tropischen Sonne an einem makellos weißen Sandstrand zu liegen und in den Zeitungen die Berichte über Sharons Prozeß zu lesen. Das half ihr, sich die Zeit zu vertreiben, und lenkte sie von den Schmerzen in ihrem Arm ab. Aber als sie endlich die Brücke vor sich aufragen sah, die in dreißig Metern Höhe eine außergewöhnlich schmale Stelle der Schlucht überspannte, wurde sie plötzlich von ihren Schmerzen und ihrer Erschöpfung eingeholt. Die Brücke schien im leichten Wind hin und her zu schwingen – nur konnte Ann keinen Windhauch spüren. Bis auf das Getöse des Flusses war die Luft ganz ruhig und unbewegt. Es mußte sie selbst sein, die taumelte!


    Ann blickte an ihrer rechten Schulter hinunter – sicher hatte eine unbewußte Angst sie bisher davon abgehalten, es zu tun. Sie hatte zwar gewußt, daß sie noch immer blutete, denn es war unmöglich gewesen, die klebrige Feuchtigkeit zu ignorieren, die an ihren verfilzten Haaren hinunterlief, aber sie hatte sich absichtlich nicht eingestanden, wieviel Blut sie verlor. Ihre rechte Schulter und fast ihr ganzer rechter Ärmel waren davon buchstäblich durchtränkt.


    Wieviel blieb ihr noch?


    Ann fühlte sich plötzlich benommen, sie mußte die Hand ausstrecken und sich an einem Baum festhalten. Die Rinde zerkrümelte unter ihren Fingern, und die Feststellung, daß der Baum abgestorben war, ließ aus irgendeinem Grund tiefe Traurigkeit in Ann aufsteigen. Es erinnerte sie an Jerrys Tod, wie plötzlich alles um sie herum die Erinnerung an Jerry wieder wach werden ließ – besonders die dunkle Masse, die aus der Wunde an ihrem Schädel tropfte.


    Ich muß es wirklich stoppen, und zwar bald!


    Ein Befehl, der wie in einem Traum durch ihre Gedanken zog. Sie ließ ihren rechten Arm los und preßte die linke Hand auf die Wunde, die sich klaffend und grob anfühlte und höllisch weh tat. Auch der rechte Arm begann jetzt wieder mehr zu schmerzen, alles brannte. In Anns Kopf begann es zu pochen, tief innen, als sei ihr Herz in ihren Schädel verpflanzt worden.


    Wo war sie? Was tat sie hier? Sie mußte zur Brücke hinauf, richtig! Wenn sie es bis auf die Brücke schaffte, konnte sie sich hinsetzen, ihre Jacke und ihr Sweatshirt ausziehen und das Sweatshirt in lange Streifen reißen, um eine Bandage für ihren Kopf zu machen. Hier unten dagegen, neben diesem toten Baum, würde sie vielleicht auch sterben. Es war sehr dunkel hier unten, und sie hatte die Dunkelheit nie gemocht!


    Ich bin dabei den Kampf zu verlieren!


    Der Gedanke half wenig, um das Chaos in ihrem Kopf zu klären. Schließlich folgte sie einer schmalen Treppe zum nördlichen Ende der Brücke. Während sie ihre Füße mühsam die einzelnen steinernen Stufen hochzwang, hatte Ann das Gefühl, sie sei zurück in einer alptraumhaften Stadtlandschaft und befinde sich in einem Aufzug auf dem Weg zur obersten Etage eines Einkaufszentrums, in der alle Geschäfte blutgetränkte Kissenbezüge verkauften. In ihren Augen waren nur rote und schwarze Punkte, aber als ihre Schmerzen stärker wurden, begann in ihrem Kopf ein grelles weißes Licht zu leuchten.


    Hätte ich bloß keinen Anlauf genommen!


    Ann hatte die Brücke erreicht, stolperte bis zur Mitte und brach zusammen.


    Und hätte ich bloß nie diesen dummen Plan ausgeheckt!


    Aber es war nicht sie selbst gewesen, die sich diesen Plan ausgedacht hatte – Gott hatte ihn ihr eingegeben, und jetzt versuchte er, sie zu töten! Na gut, zur Hölle mit ihm! Sie würde nicht sterben, sie würde leben. Alles, was sie zu tun hatte, war, sich das Sweatshirt um den Kopf zu wickeln und ihr Gehirn wieder an seinen Platz zu bringen, dann würde sie wieder klar denken können.


    Unter ihr lagen scharfkantige Planken, und die seitlichen Geländer der Brücke bestanden aus vier verschiedenen Reihen ausgefranster Taue. Ann beugte sich vor und lehnte sich mit der Stirn gegen eins der Taue. Sie hatte vor, nur eine Minute auszuruhen, aber ihr Schlafmangel und die Erschöpfung durch den Blutverlust ließen das nicht zu: Die tosende Strömung des Whipping River unter ihren baumelnden Füßen, verlor sie das Bewußtsein…

  


  
    


    


    10. Kapitel


    


    


    


    Es war ein Traum, ein schöner Traum von dem, was hätte sein sollen. Sanft schien warmes Sonnenlicht durch gelbe Vorhänge. Der Raum war von Musik erfüllt; Sharon spielte auf ihrem Klavier, und Jerry sang dazu. Im wirklichen Leben hatte Jerry mitgesummt, wenn Sharon spielte, aber er hatte eine Stimme, wie sie nur eine Mutter lieben konnte. Hier jedoch, an diesem magischen Ort, war seine Stimme klar und stark und voller Liebe für Sharon, sein Gesang eine Verheißung für die Zeit die ihnen gemeinsam blieb.


    Als sie die beiden so glücklich sah, stieg auch in Ann ein großes Glücksgefühl, eine große Liebe für sie auf; Jerry war ihr geliebter Bruder, Sharon ihre beste Freundin, und so würde es immer bleiben. Das Licht das durch die Vorhänge schien, war golden, und sie waren im Himmel.


    Aber alles konnte nur ein Traum sein, das begriff Ann sogar, während sie es träumte. Sie glaubte nicht an einen Himmel, so etwas existierte nur als flüchtiges Gefühl.


    Trotzdem hatte Ann jetzt den Eindruck, daß es ewig dauern konnte. Wenn es ihr nur gelang, den Augenblick festzuhalten, würde die Szene nicht wieder verschwinden. Deshalb streckte sie die Hand aus, um die beiden zu berühren, und Jerry hörte auf zu singen und Sharon auf zu spielen, und sie wandten sich lächelnd zu ihr um. Dann kamen auch sie näher, wie sie es gehofft hatte, um sie zu umarmen, aber als sie sie berühren wollte, begannen sie zu verblassen, und eine andere, eine kühle und feuchte Hand umschloß die ihre, und das warme Sonnenlicht wurde schwächer und verschwand schließlich ganz.


    Ann schlug die Augen auf. Die Sterne waren verschwunden, genau wie der Fluß. Der Himmel war aus grauem Stein, dunkle Schatten huschten auf seiner Oberfläche hin und her, und sie sah ein schwaches, flackerndes Licht. Sie befand sich in einer Höhle, und sie war nicht allein. Jemand saß an ihrer Seite und hielt ihre Hand. Ann richtete sich erschrocken auf.


    »Wie fühlst du dich?« fragte Chad.


    Ann betastete ihren Kopf mit der linken Hand, die Chad freigab. Er hatte ihren Kopf mit einem kleinen Handtuch bandagiert; der Schmerz war noch da, aber die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Ann konnte wieder klar denken.


    »Ich werd’s schon überleben«, sagte sie erleichtert.


    »Ich hab’ dich auf der Brücke gefunden – du warst kurz davor, runterzufallen.«


    »Wie lange war ich ohnmächtig?« fragte sie rauh.


    »Ich hab’ dich vor einer Stunde gefunden.«


    »Vor einer Stunde also…«


    Die Größe der Höhle war schwer zu erkennen. Chad hatte eine Kerze angemacht und sie auf einen Stein gestellt, aber ihre schwachen Strahlen reichten höchstens einen halben Meter weit bevor sie von der Dunkelheit verschluckt wurden. Doch Ann hatte den Eindruck, daß die Höhle sehr tief sein mußte, und ganz sicher lag sie nah am Fluß, denn sie konnte das Getöse der Stromschnellen in der Schlucht bis hierher hören.


    »Was ist das hier für ein Platz?« fragte sie.


    »Ich hab’ ihn vor Jahren entdeckt«, erklärte Chad, der sie aufmerksam zu beobachten schien. »Auf einer Wandertour. Ich komme oft hierher, weil es sehr geschützt ist. Du hast ziemlich stark geblutet, deshalb dachte ich, ich bringe dich besser her.«


    »Ich bin froh, daß du mich rechtzeitig gefunden hast!«


    »Ja…«


    Sie mußte ehrlich zu ihm sein, und sie mußte sich der Situation stellen. »Du fragst dich sicher, was ich hier mache, oder?« fragte sie.


    »Ich hab’ dich hergebracht.«


    »Aber ich wette, du hast nicht erwartet, mich auf der Brücke zu finden, stimmt’s?«


    Er zögerte, bevor er antwortete: »Nein.«


    »Was machen die anderen gerade?« erkundigte sie sich.


    »Paul sucht nach deiner Leiche; Fred läuft zum Wagen zurück, um die Polizei zu rufen, und was Sharon vorhat, weiß ich nicht.«


    Etwas kam ihr seltsam vor. »Du scheinst gar nicht verwundert zu sein, mich hier zu sehen«, sagte sie.


    »Ich hab’ meine Verwunderung schon hinter mir.«


    »Das kann ich mir denken«, meinte Ann und deutete auf das zusammengerollte Seil, das zu ihren Füßen lag. »Du hast dir bestimmt schon gedacht, was ich getan hab’, nicht?«


    Er nickte.


    »Du bist von der Klippe gesprungen.«


    »Aber ich bin nicht gestorben.«


    »Nein.«


    Ann schaute ihn aufmerksam an. Chad benahm sich absolut nicht, wie sie es erwartet hätte; er saß sehr ruhig da.


    »Weißt du, was ich hier mache?« fragte sie ihn.


    »Du kannst es mir ja erzählen.«


    Ann nickte. »Aber bevor ich das tue, muß ich dir erklären, was ich dir eigentlich schon lange sagen wollte, schon als ich das erstemal dran gedacht habe.« Sie holte tief Luft und blickte in die Flamme, deren Licht sich in glitzernden Streifen auf der Klinge des langen Messers spiegelte, das Chad in seinem Gürtel trug. Ihre einzige Chance, ihren Plan doch noch auszuführen, lag darin, Chad einzuweihen. Er mußte begreifen, wie wichtig es ihr war. Er war ihr über viele Jahre ein treuer Freund gewesen, und er würde ihr zumindest zuhören.


    »Ihr wart am Lagerfeuer, als ich von der Klippe sprang«, begann sie. »Ihr habt gehört wie ich ›Tu’s nicht‹ gerufen habe. Das sollte den Eindruck erwecken, als ab Sharon mich runtergestoßen hätte.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich will, daß Sharon wegen Mordes an mir angeklagt wird.«


    »Ich verstehe.«


    »Weißt du auch warum?« fragte sie.


    »Wegen Jerry?«


    »Ja, wegen Jerry. Du warst dort, du hast seinen Brief gelesen – Sharon hat ihn umgebracht!«


    »Nein, das hat sie nicht.«


    »Doch, sie hat! Jerry war dein bester Freund, also weißt du besser als irgendjemand anders, was sie ihm angetan hat!«


    »Jerry hat Sharon geliebt.«


    »Ja, und genau deshalb hat sie ihn umgebracht – er hat es ihretwegen getan. Ich hasse sie, Chad. Ich würde sie am liebsten auch umbringen!«


    »Warum tust du es dann nicht?«


    Diese Frage brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht, weil sie so direkt war und genau den Punkt traf – es war ihr nie eingefallen: Sie hätte Sharon tatsächlich töten können! Sie hätte sie von der Klippe stoßen können, als sie miteinander allein gewesen waren, und dann behaupten können, Sharon sei abgestürzt, es sei ein Unfall gewesen. Es wäre kinderleicht gewesen!


    Warum stellt Chad mir diese Frage? überlegte sie.


    »Wenn ich sie einfach umgebracht hätte, hätte sie nicht leiden müssen«, erklärte sie schließlich.


    »Du willst doch gar nicht, daß sie leidet«, meinte Chad.


    »Doch, das tue ich.«


    »Du magst Sharon immer noch«, sagte Chad überzeugt.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich kenne dich.« Chad blickte in den hinteren Teil der Höhle. Ihre Stimmen hatten ein schwaches Echo, sogar obwohl sie leise sprachen. »Ich wußte auch, daß ich dich finden würde, wenn ich hier entlangginge.«


    »Du meinst, du dachtest, daß du meine Leiche finden würdest?«


    Er senkte den Kopf. »Ja.«


    Sie berührte mit der linken Hand seine Schulter. Ihre rechte war wieder gefühllos geworden, aber ihr Ellenbogen schmerzte noch immer. Ihr Blut war mittlerweile eingetrocknet, und es war ein schlimmer Anblick!


    »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wollte es dir wirklich sagen!«


    »Ich verstehe schon«, wiederholte er.


    »Paul weiß, was ich tue. Deshalb hat er sich auch am Seil hinuntergelassen – er mußte mein Seil losmachen. Eigentlich müßte ich jetzt schon am See sein – ich hab’ dort einen Wagen stehen. Mit deiner Hilfe könnte ich es noch schaffen, Chad! Ich verlasse einfach das Land.«


    »Nein.«


    »Bitte, Chad! Für mich gibt es kein Zurück. Sharon verdient was ich ihr antue. Du mußt mir helfen!«


    »Nein!« Er hob jetzt den Kopf und starrte sie an. »Der Wagen tut es sowieso nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Der Tank ist leer.«


    Ann zog ihre Hand zurück, und ihre Miene wurde ärgerlich. »Wovon redest du?«


    »Ich wußte nicht, ob ich dich erwischen würde, bevor du beim Wagen ankamst«, erwiderte er.


    Es war kalt in der Höhle, denn eine Kerze konnte nicht viel Wärme spenden, und diese war noch dazu sehr klein – aber die Kälte, die Ann jetzt fühlte, ging viel tiefer als alles, was von außen kam.


    »Wie hast du von dem Wagen erfahren?« fragte sie.


    »Weil ich dich kenne, Ann. Wir sind zusammen aufgewachsen, wir denken das gleiche, wir sind fast wie ein und dieselbe Person. Wir waren füreinander bestimmt.«


    Er zuckte bitter mit den Schultern. »Aber dann mußte mein Bruder daherkommen!«


    »Du wußtest über meinen Plan Bescheid?«


    »Ja.«


    »Hat Paul dir davon erzählt?«


    »Nein; ich wußte es eher als Paul.«


    »Das ist kaum möglich! Wie hast du davon erfahren?«


    »Ich kannte deinen Plan sogar schon vor dir… Ich hab’ ihn dir eingegeben, Ann.«


    Ann erstarrte, und es war, als sei ihr Herz stehengeblieben. Sie konnte nur mühsam atmen, brachte kein Wort heraus. Aber Chad schien auch gar keine Antwort zu erwarten. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten; er saß genau vor ihr, aber ihr schien, als betrachte er sie aus großer Entfernung, von einem Ort aus, an den er sich zurückgezogen hatte. Die Trauer in seinem Blick war jedoch echt.


    »Deine Gedanken sind meine Gedanken«, sagte er. »Das ist schon immer so gewesen. Erinnerst du dich nicht mehr an unsere erste Begegnung? Jerry hat uns miteinander bekannt gemacht; ich kam ins Haus, und du hast gelächelt, und ich hab’ zurückgelächelt. Wir haben beide im selben Augenblick angefangen zu lächeln.« Ein Anflug des vertrauten Strahlens glitt über sein Gesicht. »Da hab’ ich gewußt, daß es so sein sollte.«


    »Das was sein sollte?« fragte Ann, aber sie wollte es nicht wirklich wissen.


    »Na, das mit uns beiden!«


    »Es gibt kein uns!«


    Chad wurde unvermittelt ernst. »Du verstehst nicht!«


    »Du bist mein Freund, Chad!«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ist das alles?«


    »Ich dachte, das sei genug.«


    Er wandte sich ab und sog tief die Luft ein. Er schien nicht eigentlich wütend auf sie zu sein, aber er benahm sich sehr eigenartig, und Ann war zutiefst verwirrt. Chad hatte sie nicht auf ihren Plan gebracht – er hatte nicht ein einziges Mal mit ihr darüber gesprochen. Paul mußte ihm das mit dem Wagen erzählt haben, es war die einzig logische Erklärung. Ann beschloß, so schnell wie möglich aufzubrechen, denn hier ging irgend etwas sehr Seltsames vor.


    »Ich weiß, ich hätte lieber nichts sagen sollen«, meinte Chad schließlich. »Das hab’ ich die ganze Zeit über gefühlt. Ich kann zwar deine Gedanken lesen, du meine aber nicht. Du kannst auch nicht sehen, was zwischen uns ist – es hat mich fast wahnsinnig gemacht. Aber ich durfte nicht drüber reden, denn wenn ich es getan hätte, hätte ich dich wahrscheinlich nicht mal mehr zu sehen bekommen. Das hab’ ich auch Jerry gesagt: Es hat keinen Zweck – halt bloß deinen Mund, hab’ ich ihm gesagt!«


    »Was war mit Jerry?«


    Chad schluckte. »Wir sind einander so nah; das einzige, was zwischen uns steht sind unsere Körper. Du bist sehr schön, Ann, aber das ist für mich nicht wichtig. Es bedeutet mir nichts, und dir sollte es auch egal sein. Na gut, ich sehe nicht so aus wie Paul – aber macht es denn so einen Unterschied?«


    »Was hast du Jerry gesagt?«


    »Ich bin wirklich ein sehr netter Mensch, Ann!«


    »Was hast du Jerry gesagt?« beharrte Ann.


    »Daß er seinen Mund halten sollte!«


    Ann schrak hoch. »Worüber denn?«


    »Über uns!«


    Schon wieder dieses Wort! »Wann war das?«


    »Letzten August.«


    Ann fühlte, wie die Kälte sich in ihrer Brust ausbreitete und ihren ganzen Körper auszufüllen begann, und das flaue Gefühl kehrte zurück. Wieder sah sie dieses Kissen vor sich, schloß die Augen und sah es immer noch. Dann öffnete sie sie wieder und sah Chad. Er war als erster dagewesen, hatte sie als erster getröstet.


    »Du hast ihn umgebracht«, murmelte sie.


    Er starrte sie wieder an. »Jerry hat sich selbst getötet, Ann.«


    »Du bist ein Lügner!«


    Die Worte schienen ihn zu treffen, denn er wandte sich ab und blickte in den hinteren Teil der Höhle. Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus – oder vielleicht hörte sie es auch nur nicht. Das Getöse des Flusses dröhnte jetzt in ihren Ohren, und es schien sowohl aus dem hinteren Teil der Höhle zu kommen wie auch aus der Öffnung zur Schlucht hin. Plötzlich zog auch der Wind herein, und die Kerze begann wild zu flackern.


    Aber das Dröhnen des Flusses und das Rauschen des Windes waren genauso Teil ihrer Gedanken wie ihrer äußeren Umgebung, sie wirbelten alles fort, was sie für wahr gehalten hatte, und enttarnten die Lüge. Chad war wirklich ein Lügner!


    Jerry hatte keinen Selbstmord begangen!


    »Er lachte mich aus«, sagte Chad, als sie ihn schließlich wieder verstehen konnte. »Er hat gesagt, ich hätte nicht den Mut, es bei dir zu versuchen, und auch keine Chance. Ich hab’ ihm geantwortet, daß ich das wüßte – ich bin schließlich nicht dumm! Ich bin sogar viel schlauer, als er es war. Aber er hörte nicht auf, sich über mich lustig zu machen; es war einfach nicht fair! Wenn er mir von Sharon erzählte, hab’ ich ihm immer zugehört und ihm Mut gemacht. Aber wenn’s um seine Schwester ging, war das plötzlich was anderes. Er dachte, er könnte alles sagen und damit durchkommen. Er hätte alles verdorben… und das, nachdem ich mich ihm anvertraut hatte!«


    »Wie hast du es getan?« fragte Ann nüchtern.


    Chad hielt einen Moment inne und blickte sie an. »Das willst du doch nicht wirklich wissen?«


    »Wie?« wiederholte sie hartnäckig.


    Chad wirkte gequält.


    »Ich konnte ihn nicht dazu bringen zu versprechen, daß er seinen Mund hielt. Als er ins Bett ging, sagte er, er müßte sich überlegen, ob er dir erzählen sollte, was ich für dich empfand; er war so gemein! Ihm gefiel es, Macht über mich zu haben! Ich fuhr nach Hause und holte die Pistole von meinem Vater. Dann fuhr ich wieder zurück…


    Du weißt ja, daß ich einen Schlüssel habe. Du warst noch mit Sharon im Kino, und Jerry schlief tief und fest. Ich konnte ihn schon im Flur leise schnarchen hören. Ich bin in sein Schlafzimmer geschlichen und ließ das Licht aus. Ich hatte Handschuhe angezogen. Jerry schlief auf dem Rücken. Er hat nichts gespürt, Ann!«


    »Was hast du dann getan?« fragte Ann entschlossen weiter, während ihre Blicke zwischen dem Messer in seinem Gürtel und der Kerze auf dem Stein hin und her gingen. Die Klinge war lang und scharf, und sie würde tief in seinen Brustkorb eindringen, wenn sie hart genug zustieß. Die Kerze war ziemlich heruntergebrannt und hatte eine Pfütze aus heißem Wachs unter sich. Das würde ihn für einige Sekunden blind machen, wenn sie es ihm in die Augen schüttete.


    Ann begann, ihre rechte Hand vorsichtig zu bewegen, um wieder Gefühl darin zu bekommen. Die Nerven an den Fingergelenken begannen zu prickeln, während ihr Ellenbogen unverändert weh tat.


    »Ich hab’ seinen Mund aufgemacht und den Lauf hineingesteckt«, erklärte Chad.


    »Und dann hast du abgedrückt?«


    »Ja.«


    »Einfach so? Du hast ihn einfach so getötet?«


    »Er hatte es verdient!«


    Ann schluckte schwer, und sie fühlte tief in ihrem Innern einen Schmerz, der weit über alles hinausging, was ihr Körper seit ihrem Sprung mitgemacht hatte. Einfach so, hatte er gesagt. Peng, du bist tot.


    »Und wie hast du das mit den Fingerabdrücken gemacht?« fragte sie flüsternd.


    »Wir waren eine Woche vorher auf der Jagd gewesen, und seine Abdrücke waren auf meinen Patronenhülsen. Das war auch wichtig, weil man keine Fingerabdrücke auf Hülsen nachmachen kann, die schon abgefeuert wurden. Bei Selbstmord prüft die Polizei immer, ob die Abdrücke unter den Pulverspuren sind oder darüber. Aber auf der Pistole war es einfacher: Ich mußte sie ihm bloß in die Hände legen, als er tot war.«


    »Und der Brief?«


    »Jerry hat ihn geschrieben. Es war eigentlich der Anfang eines Songs, an dem er gearbeitet hat.«


    »Über Sharon?«


    »Ach, Jerry war gar nicht so sehr in Sharon verliebt!«


    Ann hustete schwach.


    »Du wolltest, daß ich sie haßte! Warum, um Himmels willen?«


    »Du wolltest sie doch auch hassen!«


    Ann begann zu zittern, als ihr das volle Ausmaß ihres Irrtums bewußt wurde. Er hatte recht, und er hatte eine Frage beantwortet, die sie sich selbst von Anfang an gestellt hatte. Würde ihr Haß verschwinden, wenn Sharon verschwand? Die Antwort hieß nein. Ihr Haß hatte überhaupt nichts mit Sharon zu tun. Es war ganz allein ihr eigener Haß, und sie allein entschied über die Richtung, in die er floß.


    Chad hat meinen Bruder umgebracht!


    Sie haßte ihn – Himmel, und wie sie ihn haßte! Aber er hatte ihre Frage noch nicht ganz beantwortet.


    »Aber warum wolltest du, daß ich Sharon die Schuld gebe? Warum ausgerechnet ihr?« wollte sie wissen.


    »Du bist seit letztem August mit Paul zusammen«, begann er zu erklären. »Schon damals habe ich gesehen, daß es zwischen euch ziemlich ernst war.«


    Ann schnaubte verächtlich. »Du warst eifersüchtig!«


    Jetzt klang seine Stimme ärgerlich. »Wundert dich das? Ich kannte dich schon seit Jahren, ich hatte mich um dein Haus und um dich gekümmert und ich hätte alles für dich getan. Dann kommt Paul daher, und du hast nichts Besseres zu tun, als ihm sofort in die Arme zu fallen, diesem Schnorrer! Er hat in seinem ganzen Leben nicht einen einzigen Tag gearbeitet, und an dir liegt ihm gar nichts! Er will nur dein Geld.«


    »Du lügst!«


    »Aber er hat es mir selbst gesagt! Bevor er herzog, hat er mich gefragt, wieviel du hast. Dein Geld war der Grund dafür, daß er hergekommen ist.«


    »Aber da kannte er mich noch nicht!«


    »Er kennt dich aber jetzt und er hat nicht versucht, dich davon abzuhalten, von dieser Klippe zu springen. Du hättest dabei sterben können, und er wußte es.«


    Das brachte sie zum Schweigen; nicht daß sie ihm glaubte – so einfach war sie nicht zu überzeugen – oder doch? Worauf wollte er hinaus?


    »Was hat Sharon nun mit all dem zu tun?« erkundigte sie sich.


    »Du mußtest Sharon hassen, damit du jetzt, unter diesen Umständen, mit mir zusammen hier bist. Du siehst überrascht aus – das wundert mich! Wer hat dir denn das Buch zu lesen gegeben? Wer hat dir das Bergsteigen beigebracht, damit du deine Höhenangst verlorst? Wer hat dir von den beiden Männern erzählt, die in den Fluß gefallen und verschwunden sind? Wer hat diesen Ausflug geplant? Du denkst vielleicht, du seist es gewesen, aber in Wirklichkeit war ich es. Im ganzen letzten Jahr hab’ ich dir tausend Hinweise gegeben, wie du dich an Sharon rächen könntest. Du hast sie auch gehört, dein Unterbewußtsein hat sie gespeichert, aber du hast nicht erkennen wollen, daß sie von mir kamen. Dein ganzer schlauer Plan war meiner, meiner allein! Ich hab’ dich darauf gebracht. Siehst du jetzt, wie gut ich dich kenne?«


    »Warum tust du das alles?« fragte sie leise.


    Während er ihr erklärt hatte, wie er sie manipuliert hatte, war er stolz, fast angeberisch gewesen, aber jetzt wirkte er verlegen. Wieder wandte er sich ab und blickte in den hinteren Teil der Höhle, in dem irgend etwas seine Aufmerksamkeit zu fesseln schien. Der kalte Luftzug, der die Kerze flackern ließ, kam von dort, aber Ann interessierte das wenig. Die tanzende Flamme produzierte noch mehr heißes Wachs, das Chads Augen fest verschließen würde.


    Ihre linke Hand hing genau neben dem Stein, auf dem die Kerze stand, und unglücklicherweise war es ihre verletzte Rechte, die dem Messer am nächsten war. Ann hatte nur eine Sekunde Zeit – und sie wußte, daß sie keine zweite Chance bekommen würde.


    Er wird versuchen, mich zu töten!


    Jetzt, wo er ihr von Jerry erzählt hatte, mußte er sie zum Schweigen bringen – doch diese Erkenntnis machte ihr nicht soviel aus, wie man hätte erwarten können, vielleicht weil sie selbst entschlossen war, ihn umzubringen.


    Verwundert fragte sie sich, worauf sie noch wartete und warum sie nicht einfach nach der Kerze griff: Sie war neugierig auf seine Gründe. Unglaublich, daß ausgerechnet er hinter allem steckte – er war immer so nett gewesen…


    »Warum hast du mich auf den Plan gebracht?« wiederholte sie ihre Frage, wobei sie nicht aufhörte, die Finger ihrer rechten Hand vorsichtig zu bewegen. Inzwischen war das Gefühl in ihren Daumen und Zeigefinger zurückgekehrt, und ihre Handfläche begann zu prickeln.


    »Das müßtest du eigentlich wissen«, erwiderte Chad.


    »Aus Rache? Wolltest du mir das heimzahlen?«


    »Du wolltest dich an Sharon rächen.«


    »Weil ich dachte, daß sie für den Tod meines Bruders verantwortlich war. Aber was hab’ ich dir je getan?«


    Seine Wut flammte wieder auf. »Bestimmt hat Paul dir die gleiche Frage gestellt, als du ihm von deinem wunderbaren Plan erzählt hast! Was hat Sharon Jerry denn getan? Die Antwort lautet: nichts, absolut nichts! Aber genau deshalb hast du sie ja so gehaßt. Sie hat nichts für ihn getan, und er hat sie…« Seine Stimme wurde rauh, seine Wut verflog, und er senkte den Kopf. »Und ich hab’ dich geliebt!«


    »Du liebst mich nicht!« Ann spuckte die Worte förmlich aus.


    »Doch.«


    »Warum verletzt du mich dann so?«


    Chad ballte seine Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten, und blickte auf das Messer in seinem Gürtel, aber seine Stimme klang beherrscht. »Ich hab’ gelitten, und du mußt genauso leiden. Wir müssen es gemeinsam tun!«


    »Das ist das Verrückteste, das ich je gehört habe«, antwortete Ann.


    Er nickte. »Ich bin verrückt – und du bist es auch. Es gibt wohl kein anderes Mädchen, das getan hätte, was du heute abend getan hast. Aber ich wußte, daß du es tun würdest! Du bist genauso verrückt wie ich!«


    Hatte er recht? Nein, das konnte nicht wahr sein. Aber Ann fiel wirklich kein anderes Mädchen ein, das einen solchen Sprung gewagt hätte. Er hatte genau ins Schwarze getroffen.


    »Aber du hattest keinen Grund, Jerry umzubringen; er war dein bester Freund!« Jetzt begann ihre eigene Stimme zu versagen.


    »Er hat mir nichts bedeutet«, meinte Chad verächtlich. »Und Paul ist mir auch ganz egal. Er hat mich verraten, er wußte, was ich für dich empfinde, aber er hat dich für sich selbst genommen. Ich kenne den Anwalt, den Sharon wahrscheinlich bekommen wird – er ist wirklich gut. Er wird dahinterkommen, was ihr euch ausgedacht habt, und ich werde ihm dabei helfen! Ich helfe ihrem Verteidiger, egal, wer es ist, und er wird Paul zum Reden bringen. Sharon kommt davon, und Paul landet im Gefängnis!« Chad zitterte vor Kälte und zog seine Jacke enger um sich. Sein Blick wanderte zu der Wunde an ihrem Kopf, zu dem blutgetränkten Handtuch. »Es ist kalt hier drinnen und feucht. Ich hab’ oft hier übernachtet, aber die Kälte läßt einen nicht schlafen. Ich hab’ wach gelegen und mir vorgestellt, du lägst hier neben mir.«


    »Blutend?« fragte sie sarkastisch.


    »Das hab’ ich nicht gewollt.«


    Ann beschloß, ihre Taktik zu ändern. Wenn sie nach der Kerze und dem Messer griff, mußte sie ihn irgendwie ablenken: Sie hatte ein Basketballspiel zu Hause, und sie hatten unzählige Spiele gegeneinander gemacht – aber obwohl sie nicht unsportlich war, konnte Chad sie im Schlaf besiegen. Er war schnell wie eine Schlange!


    Es würde nicht leicht sein, ihn zu töten, selbst wenn sie das Messer herausziehen konnte. Und eine lange Freundschaft war auch durch fünf Minuten intensiven Hasses nicht so einfach auszulöschen! Ann suchte seinen Blick.


    »Warum hast du mir denn nicht gesagt, daß du in mich verliebt bist?« fragte sie.


    »Es hätte ja doch nichts geändert!«


    »Doch, das hätte es schon! Ich hab’ dich immer sehr gemocht!«


    Chad kicherte freudlos. »Ja, wie einen guten Freund!«


    Ann sprach ganz sanft auf ihn ein. »Vielleicht hätten wir auch mehr als Freunde sein können!«


    Er erwiderte ihren Blick. »Lüg mich nicht an!«


    »Du liebst mich doch immer noch, oder?«


    »Ja.«


    »Dann tu es doch!«


    Chad schluchzte leise auf. »Ich muß dich umbringen!«


    Sie lächelte ihm zu. »Zuerst mußt du mich küssen!«


    Er blinzelte, seine Augen waren feucht. »Warum?«


    »Du mußt mir wenigstens einen Abschiedskuß geben!« Sie beugte sich vor, als ob sie ihn wirklich küssen wollte, hob gleichzeitig die linke Hand ein Stück an, der Kerze entgegen, und schob ihre Rechte näher an das Messer in seinem Gürtel heran. »Weil ich dich töten werde!«


    Die Worte waren kaum über ihre Lippen, als sie angriff. Der Griff nach der Kerze war kein Problem, sie umschloß sie fest mit der Hand. Die rasche Bewegung ließ beinahe die Flamme ausgehen, und etwas Wachs tropfte zwischen Anns Daumen und Zeigefinger.


    Chad konnte ihre Gedanken nicht lesen – ihr Angriff kam für ihn vollkommen überraschend. Er starrte die Flamme sogar dann noch verständnislos an, als sie sie in seine Richtung schleuderte, und er blinzelte, bevor das heiße Wachs seine Augen traf.


    Die Kerze ging aus, wie Ann es vorausgesehen hatte, und plötzlich herrschte vollkommene Dunkelheit. Doch sie brauchte auch kein Licht, um Chad aufschreien zu hören. Er hob beide Hände an die Augen – Ann nahm die Bewegung instinktiv wahr –, und sie tastete nach dem Messer. Doch jetzt stellte sich ein Problem: Ihr Wille konnte den heißen Schmerz, der ihren Ellenbogen durchfuhr, nicht überwinden. Auch sie schrie laut auf, aber sie war entschlossen, sich nicht von ihrem Vorhaben abhalten zu lassen.


    Sie drehte sich ein wenig zur Seite und rammte Chad mit voller Kraft ihren Kopf ins Gesicht.


    Es fühlte sich an, als hätte sie ihn von vorn an der Nase erwischt. Er fiel hintenüber, und sie stürzte sich auf ihn, wobei sie ihn mit den Knien festhielt. Ann verschwendete keine Zeit auf einen neuen Versuch, ihn zu treffen, denn jetzt war es entscheidend, an das Messer zu gelangen. Sie mußte ihn nur ein einziges Mal an einer verwundbaren Stelle erwischen, und der ganze Alptraum hatte ein Ende.


    Sie brauchte einige kostbare Sekunden, um das Messer zu ertasten, und bis dahin hatte Chad sich so weit erholt, daß er es schaffte, ihr einen kräftigen Faustschlag unters Kinn zu versetzen. Er wog sicher keine zehn Pfund mehr als sie, aber er war stark – teuflisch stark!


    Der Schlag wirbelte Anns Gedanken durcheinander und warf ihren Kopf zurück, aber glücklicherweise fand ihre linke Hand genau in diesem Moment das Messer und schloß sich um seinen Griff. Mehr aus Instinkt als aus bewußtem Entschluß nahm Ann das Messer aus dem Gürtel und zog es in langem Bogen über Chads Bauch.


    Sie hatte ihn noch am Nachmittag dabei beobachtet, wie er es schärfte, als die Gruppe am Fluß eine Pause gemacht hatte. Er sorgte dafür, daß die Klinge immer rasiermesserscharf war, in dieser Hinsicht hatte Ann Glück. Außerdem hatte sich während ihres Kampfes seine Jacke vorn geöffnet, so daß sein Bauch ein leichtes Ziel bot.


    Wenn sie nur etwas mehr Kraft hätte aufbringen können, hätte sie ihn in diesem Augenblick und an dieser Stelle tödlich verwundet. So aber fügte sie ihm immerhin starken Schmerz zu. Der Schrei, den er ausstieß, als sie mit dem Messer über seinen Bauch fuhr, machte ihren Kopf frei und hallte in ihren Ohren wider, so laut war er.


    »Ann!« schrie Chad, und seine Arme fielen kraftlos zur Seite.


    Ann drehte das Messer in ihrer linken Hand, bis die Klinge steil nach unten gerichtet war. Jetzt mußte sie es nur noch mitten in seine Brust stoßen und sein Herz treffen. Er würde bluten wie Jerry, sogar noch mehr, das war seine Strafe.


    Nein, es war Rache!


    Sie hätte es wollen müssen – hätte ihre blutige Rache genießen müssen. Und noch eine halbe Stunde zuvor hätte sie es auch getan, direkt nachdem sie erfahren hatte, was sie jetzt wußte. Aber etwas in ihr hatte sich verändert, seit sie begriffen hatte, daß ihr Haß auf Sharon grundlos gewesen war. Als ob etwas in ihr schwach geworden wäre – oder weise.


    Es gibt keinen Grund zu hassen…


    Ann erkannte, daß sie Chad nicht töten konnte. Sie hatte ihn zu lange gekannt, und er war ihr Freund gewesen. Doch das hieß nicht, daß sie sich einfach so von ihm umbringen lassen würde, dazu besaß sie noch genug gesunden Menschenverstand, und es ging immerhin um ihr Leben.


    Chad war verwundet und sie hatte das Messer – eigentlich mußte das reichen, damit sie entkommen konnte. Sie sprang auf und ließ ihn auf dem Boden der Höhle liegen, und in diesem Moment beschloß sie, ihn noch ein letztes Mal zu demütigen, um ihm heimzuzahlen, was er in ihrem Leben angerichtet hatte. Sie trat ihn mit aller Kraft in die Seite, und er antwortete mit einem Stöhnen.


    »Weißt du, Chad«, sagte sie verächtlich, »ich hätte dich niemals geküßt, nicht mal wenn du der letzte Mann auf der ganzen Erde gewesen wärst!«


    Ann wankte auf den Ausgang der Höhle zu. Sie mußte irgendwie zu dem Punkt zurück, wo sie nach ihrem Sprung gelandet war, mußte mit Sharon und Paul sprechen und zum nächsten Polizeirevier fahren!


    Draußen stellte sie fest, daß es längst nicht mehr so dunkel war wie vorher. Sie hatte Paul nicht ganz die Wahrheit gesagt, als sie ihm erzählt hatte, daß es eine mondlose Nacht sein würde. Der Mond ging nur sehr spät auf. Ein milchig helles Licht begann sich am östlichen Himmel zu zeigen, und sie war glücklich darüber, denn jetzt würde sie wenigstens sehen können, wohin sie ging.


    Die Höhle lag hoch oben im Fels, in einer zerklüfteten Wand, die zum Fluß hin fast senkrecht abfiel. Der Weg hinunter war steil, aber immerhin gab es einen Weg – zwar nicht zu vergleichen mit den glatten Stufen, die zur Brücke hinaufführten, aber er erfüllte seinen Zweck.


    Chad hatte sie über die Brücke getragen, wie sie jetzt feststellte, und noch ein ganzes Stück darüber hinaus. Sie befand sich jetzt auf dem südlichen Ufer, was sowohl gut als auch schlecht war: Es war schlecht weil sie nicht wußte, in welcher Richtung die Brücke lag, nach links oder rechts, und sie würde sie überqueren müssen, wenn sie irgendeine Hoffnung behalten wollte, die andern in dieser Nacht noch zu treffen. Und es war gleichzeitig gut weil die Brücke durch alte Seile zusammengehalten wurde, die sie mit ihrem scharfen Messer würde durchschneiden können, um sich den Rücken freizuhalten.


    Ann warf einen Blick über die Schulter zurück, bevor sie sich an den Abstieg machte; aber natürlich konnte sie Chad nicht sehen, sah nur ein kleines Stück in die Höhle hinein. Aber sie spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, und gleichzeitig stieg Angst in ihr auf. Vielleicht verblutete Chad gerade in dieser Sekunde auf dem harten Steinboden dieser schrecklichen Höhle – oder rappelte er sich eben wieder hoch, entschlossener denn je, sie zu töten? Ann hatte keine Zeit zu verlieren; atemlos hastete sie weiter.


    Sie war noch nicht weit gekommen, als ihre Kräfte sie schon wieder verließen. Ihr Erschöpfungsschlaf in der Höhle hatte ihrem Körper anscheinend nicht genügend Zeit gegeben, ihren Blutvorrat wieder aufzufrischen. Sie hatte wahnsinnige Kopfschmerzen, es fühlte sich an, als würden ihre Schädelknochen von außen zusammengepreßt und ihre Lippen waren trocken und bluteten. Diese Nacht schien wirklich voller Blut zu sein! Fast erwartete sie, der Mond würde blutrot aufgehen… Jetzt kehrte auch ihre Benommenheit zurück – aber ein Gedanke gab ihr Kraft: Die Welt würde erfahren, daß ihr Bruder sich nicht selbst umgebracht hatte!


    Der Weg war schmal und feucht – jetzt war sie nicht mehr weit vom Winter Lake entfernt und sie konnte seinen dunklen Umriß zu ihrer Rechten liegen sehen. An dieser Stelle verengte sich der Fluß, und die Gischt der Stromschnellen schlug sich weit oben an den Felswänden nieder. Zweimal rutschte Ann aus und hätte beinahe den direkten Weg nach unten genommen, aber jedesmal rettete im letzten Moment ein griffbereiter Zweig ihr Leben. Sie begann daran zu glauben, daß Gott an ihrem Überleben interessiert war, und begann wieder zu beten, anstatt zu fluchen.


    Es war ihre Nähe zum See, aus der Ann schloß, daß Chad sie von der Brücke aus flußabwärts getragen haben mußte – aber obwohl diese Schlußfolgerung nicht ganz unwahrscheinlich war, blieb sie doch eine reine Annahme. Und Ann kam nur entsetzlich langsam voran. Sie hatte keine Zeit für einen Blick über die Schulter, aber jetzt bereute sie tief, daß sie Chad nicht wenigstens eine Verletzung an den Beinen zugefügt und ihn damit daran gehindert hatte, ihr zu folgen. Ihre Angst wuchs im selben Maß, wie ihre Schwäche zunahm. Glücklicherweise schien es nur diesen einen Weg abwärts zu geben, so daß er ihr nirgendwo auflauern konnte.


    Endlich hatte Ann das Flußufer erreicht und wandte sich nach Westen, stromaufwärts, zurück zu den andern. Inzwischen war der Mond ganz aufgegangen, und sie hatte Licht genug, um ihre Schritte vorsichtig zu setzen – auch wenn es nicht viel half. Die Steine waren glitschig und lose, so daß Ann beim Gehen kaum Halt fand und ihre Schmerzen und die Erschöpfung sich noch verschlimmerten.


    Sie hatte Durst, wagte aber nicht, sich zum Fluß hinunterzubeugen und zu trinken. Sie hatte Angst, daß sie zu schwach sein könnte, um sich wieder aufzurichten, oder daß Chad diesen Moment wählen würde, um zuzuschlagen.


    Je weiter sie lief, desto größer wurde die Gewißheit, daß er ihr auf den Fersen war. Sie konnte seinen Blick spüren, diesen liebeskranken Blick, der nicht mehr von ihr forderte als das Leben ihres Bruders – und ihr eigenes.


    Er kann mich nicht allzuweit getragen haben. Ich muß durchhalten, es kann nicht mehr weit sein!


    Sie sah die Brücke zehn Minuten später. Chad hatte sie ungefähr eineinhalb Kilometer weit getragen! Anscheinend hatte der Blutverlust ein Federgewicht aus ihr gemacht!


    Das Wissen, bald in Sicherheit zu sein, gab ihr die dringend benötigte Energie, so daß sie für die dreißig Meter hinauf auf die Brücke nur drei Minuten brauchte. Ann brachte tatsächlich ein Lächeln zustande, als sie den wackeligen Steg erreicht hatte, der sich über den Fluß spannte. Sie hielt kurz an, um Atem zu schöpfen, und suchte mit ihren Blicken den Weg hinter sich ab, doch von Chad war nichts zu sehen.


    »Ich sag’s ihnen allen, Jerry«, murmelte sie. »Ich werde in jeder verdammten Zeitung eine ganzseitige Anzeige aufgeben!«


    Dann begann sie, die Brücke zu überqueren, die bei jedem ihrer Schritte mitschwang – und diesmal war es keine Halluzination. Ann ließ die Finger über das Tau gleiten, das als Geländer diente, und konnte die zerschlissenen Stellen im Flechtwerk spüren. Es brauchte nur ein paar kräftige Schnitte mit ihrem Messer, und die Brücke würde Vergangenheit sein!


    Als sie gerade das andere Ende erreicht hatte, fühlte Ann sich auf einmal wieder vollkommen erschöpft. Sie ging in die Knie, ihr Oberkörper schlug hart auf felsigem Boden auf, während sie mit den Beinen noch halb auf der Brücke lag. Alles verschwamm vor ihren Augen, und sie zwang sich, ihren Blick auf den Mond zu richten, der jetzt schon ein ganzes Stück über dem Horizont hing. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er zum letztenmal Ringe gehabt hatte – oder ein gemeines Grinsen auf dem Gesicht.


    Schneide diese Seile durch, dann kannst du bewußtlos werden, ohne daß es was ausmacht! beschwor sie sich selbst.


    Ann holte tief Luft, hob die linke Hand und begann, sich mit dem Messer am Geländer zu schaffen zu machen. Dafür, daß sie kurz vor dem völligen Zusammenbruch stand, war es gar nicht so schwer – mit jeder Bewegung klafften neue Risse im Tau, und nach einer Minute war es durch. Ann nahm das nächste in Angriff, nachdem sie sich mit dem ganzen Körper auf das sichere Ufer gezogen hatte. Jetzt konnte sie sogar wieder lächeln, und sie hoffte darauf, daß Chad ihr folgte. Was für eine Überraschung würde es für ihn sein, wenn er die Reste der Brücke in den Stromschnellen hängen sah! Und sie konnte die ganze Nacht dasitzen und ihn über den Fluß hinweg auslachen.


    Das Geländer hing an insgesamt acht Tauen, vier an jeder Seite, und Ann schnitt zuerst die an einer Seite durch, bevor sie sich an die andere machte. Doch auf der zweiten Seite war das Arbeiten mühsamer, und sie mußte dreimal zwischendurch aufhören, um sich auszuruhen. Vielleicht wurde die Klinge langsam stumpfer – ihre Gedanken jedenfalls stumpften eindeutig ab. Der Mann im Mond rauchte jetzt eine Zigarre, deren Rauch am Himmel über Anns Kopf hinwegglitt.


    Das sind Wolken, du Dummkopf! Los, schneide weiter! dachte sie wütend.


    Die Brücke fiel genau eine halbe Stunde nach der Geisterstunde, um halb eins, und Ann hielt die Zeit für die Nachwelt fest. Der Aufprall der löcherigen Bretter auf den harten Felsen im Fluß war wie Musik in ihren Ohren. Die Strömung ergriff, was von der Brücke übrig war, und schleuderte es gegen die Felswand am anderen Ufer. Lange würden auch die Taue auf der anderen Seite dieser Kraft nicht standhalten – und vielleicht würde sie sogar später in diesem Sommer Stücke der Brücke finden, wenn sie mit ihrem Segelboot draußen auf dem Winter Lake kreuzte!


    Ann wurde sich klar darüber, daß sie das Land nicht verlassen würde.


    Sie setzte sich entspannt hin, den Rücken gegen einen Felsblock gelehnt, und lachte leise. Für diese Nacht war es genug – sie würde nicht mehr zu den andern zurücklaufen. Aber sie würden sie am nächsten Morgen finden, und wenn nicht die Freunde, dann irgendjemand anders. Sicher würde eine großangelegte Suchaktion nach ihrer Leiche stattfinden, aber statt dessen würde man sie lebend entdecken. Es war zwar klar, aber der Sommer war nicht mehr weit, und sie würde sicher nicht erfrieren.


    »Ich hab’s geschafft«, murmelte sie und ließ den Kopf nach hinten sinken, froh, daß es endlich vorüber war.


    Es war traurig – aber vielleicht hatte Ann Gott in ihrem kurzen Leben zu oft verflucht, und er war immer noch böse auf sie –, jedenfalls war die Nacht noch lange nicht vorbei…


    Ann hörte Schritte weiter unten am Ufer.


    »Fred?« rief sie.


    Es war unmöglich festzustellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.


    »Sharon?« murmelte sie.


    »Nein«, antwortete eine Stimme.


    CHAD!


    Ann reagierte schnell; sie sprang auf die Füße und hielt das Messer bereit; ihr Herz pochte wie rasend. Der Schatten blieb auf der zweitobersten Stufe stehen, und Ann hielt ihr Messer so, daß sie jederzeit zustoßen konnte.


    Dann plötzlich schien ein weißes Licht in ihren Augen zu explodieren, und sie war geblendet.


    »Ich hatte noch eine Taschenlampe, von der niemand wußte«, sagte Chad.


    »Mach es sofort aus!« schrie sie ihn an und versuchte, ihre Augen mit der Hand zu schützen, die das Messer hielt.


    »Gut«, sagte er, und das Licht ging aus. Die Dunkelheit hüllte alles ein, aber diesmal war die Finsternis voller weißer Pünktchen, von denen einer Chad war – nur konnte Ann nicht erkennen, welcher es war.


    »Komm bloß nicht näher«, rief sie.


    »In Ordnung.«


    »Ich bring’ dich um!«


    »Das glaube ich nicht!«


    »Ich schwör’s!«


    Zeit… sie brauchte Zeit – nur ein paar Sekunden! Ihre Augen würden sich an die Dunkelheit gewöhnen.


    »Vor einer halben Stunde konntest du es auch nicht tun!« sagte er.


    Ann trat blinzelnd einen Schritt zurück, horchte auf das Geräusch seiner sich nähernden Schritte und lauschte auf jede Veränderung in der Entfernung seiner Stimme. Sie mußte ihn nur noch einen Moment länger hinhalten, dann konnte sie sich auf ihn stürzen.


    »Findest du etwa, daß ich zu nett zu dir bin?« fragte sie mit gespieltem Selbstvertrauen. »Und was ist mit dieser häßlichen Wunde auf deinem Bauch?«


    »Die ist nicht sehr tief, Ann. Immerhin bin ich hier, oder?«


    Sie zögerte einen Augenblick. »Wie bist du hergekommen?«


    »Das tut nichts zur Sache!«


    »Aber ich hab’ die Brücke zerstört – wie hast du es geschafft?«


    »Das ist ein Geheimnis.«


    »Warst du schon vor mir hier?«


    »Nein.«


    Ein Zweig knackte.


    »Bleib da!« rief Ann und umklammerte den Griff des Messers.


    »Ich will mit dir reden, Ann!«


    Sie nickte; jetzt begann sie auch seine Umrisse zu erkennen: Er war der lange, vermischte Schatten in ungefähr drei Metern Entfernung. »Gut«, erwiderte sie, »wir können reden. Worüber willst du mit mir sprechen?«


    »Ich will dir nicht weh tun.«


    Ann schnaubte verächtlich.


    »Erzähl mir doch nichts!«


    »Ich will nicht, daß du leidest«, sagte er.


    Wenn ich sie nur umbringen würde, würde sie nicht leiden… Wer hatte das gesagt? Himmel, sie selbst war es gewesen.


    »Du willst mich nur umbringen«, antwortete sie bitter.


    »Ja.«


    Ann blinzelte wieder – und sah ihn: Er war nur noch eineinhalb Meter entfernt!


    »Halt«, rief sie. »Ich stoße dir das Messer ins Herz!«


    Er kam noch einen Schritt näher, und sie konnte ihn immer klarer sehen. Etwas war seltsam: Er schien tropfnaß zu sein! Aber das war unmöglich, er konnte nicht durch den Fluß geschwommen sein, das wußte niemand besser als sie!


    Ann warf einen Blick über die Schulter zurück und starrte ins Wasser, das etwa dreißig Meter unter ihr brodelte wie der Schaum einer brechenden Flutwelle. Chad trieb sie absichtlich auf den Fluß zu – wie klug von ihm! Er wollte dem Fluß die schmutzige Arbeit überlassen. Aber sie würde sein Spiel nicht mitspielen! Sorgfältig suchte sie mit den Füßen sicheren Halt.


    »Du hast Schmerzen«, meinte Chad mitfühlend.


    »Stimmt.« Sie zog das Messer zurück. »Aber nur deinetwegen!«


    Er machte noch einen Schritt vorwärts, und das Mondlicht fiel jetzt genau auf seine Augen, die groß und dunkel waren. Als er sie anblickte, schien ihr Glanz Ann in sich aufzusaugen, und eine Welle der Übelkeit überschwemmte ihren Körper.


    Auch wenn sie an jenem Abend nicht dort gewesen war, wußte sie doch, daß Chad so ausgesehen hatte, als er den Lauf seiner Waffe in den Mund ihres Bruders geschoben und abgedrückt hatte.


    Er hat mir nichts bedeutet, hatte er hinterher gesagt.


    »Ich liebe dich, Ann«, sagte er jetzt.


    »Ich liebe dich auch, du Bastard!«


    Ann holte Schwung und stieß mit dem Messer nach ihm.


    Unter anderen Umständen hätte sie ihn wahrscheinlich ernsthaft verletzt, aber ihre Erschöpfung war zu groß. Sie verfehlte ihr Ziel, und ihr Schwung ließ sie einen Halbkreis beschreiben, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Sie faßte sich jedoch schnell und war gerade im Begriff, noch einmal zuzustoßen, als Chad seine Taschenlampe zum zweitenmal aufleuchten ließ; es war ein schmutziger Trick! Ann hob in einer instinktiven Bewegung die Hand, um ihre Augen zu schützen, vergaß für einen Moment jede Vorsicht und tat einen Schritt zuviel nach rückwärts.


    Sie rutschte ab und fiel… um ein Haar ganz in die Tiefe.


    Chad erwischte sie gerade noch an einem Knöchel, als sie schon mit dem Kopf nach unten über dem tosenden Fluß hing. Was von ihrem Blut noch übrig war, schoß ihr ins Gehirn, und sie hatte das Gefühl, als drücke der Mann im Mond seine Zigarre genau zwischen ihren Augen aus; ihr Schädel schien vor Schmerz zu explodieren.


    »Ich ziehe dich hoch«, sagte Chad. »Greif mich nicht an!«


    Ann hatte noch immer das Messer in der Hand. »In Ordnung«, stimmte sie zu.


    Er begann, vorsichtig an ihrem Bein zu ziehen. Der harte Fels streifte an der verletzten Seite ihres Kopfes entlang; Anns ganzer Körper spannte sich für eine letzte große Anstrengung.


    Wenn sie jetzt ihr Ziel verfehlte, würde Chad sie töten, und nicht nur sie.


    Er würde in seinem Leben noch viele andere ermorden, er gehörte zu diesen Verrückten, die zwanghaft handelten. Sie beide hatten nichts gemeinsam, und es war ihr egal, was er sagte. Wahrscheinlich würde er auch versuchen, Sharon umzubringen.


    Ann dachte an Sharon, während Chad ihren Körper langsam zurück auf den Absatz zog. Sie bereute zutiefst, was sie der Freundin hatte antun wollen, und verzweifelte fast bei dem Gedanken, daß es keine Möglichkeit gab, Sharon für den Fall zu warnen, daß sie selbst es nicht schaffen würde.


    Oder war da doch ein Weg?


    »Du bist fast oben«, sagte Chad.

  


  
    


    


    11. Kapitel


    


    


    


    »Gab es hier nicht mal eine Brücke?« fragte Sharon verwundert.


    »Ja«, erwiderte Chad.


    »Was ist damit passiert?«


    »Sie war alt«, erklärte Chad. »Ich glaube, sie ist abgefallen.«


    Seit dem Ende des Prozesses waren zwei Tage vergangen. Der Nachmittag war heiter und warm, keine Wolke zeigte sich am Himmel.


    Sharon und Chad hatten diesmal den Weg genommen, der vom See her in den Sunset-Nationalpark führte, und Chad hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, das Gelände sei schwierig; ohne seine Hilfe, glaubte Sharon, wäre sie nicht allzuweit gekommen.


    Sie konnte gut verstehen, weshalb Chad die Gruppe beim letztenmal von der Westseite her in den Park geführt hatte, aber sie hatte darauf bestanden, den östlichen Weg zu nehmen, als sie erfuhr, daß sie so innerhalb von nur zwei Stunden zur Klippe gelangen konnten. Sie wollte viel Zeit haben, sich umzusehen. Ihr einziges Problem bestand darin, daß sie nicht recht wußte, wonach sie suchte…


    Sie befanden sich jetzt auf einem Absatz am südlichen Flußufer, ungefähr dreißig Meter über den schäumenden Stromschnellen.


    »Gibt es noch eine andere Brücke?« wollte Sharon wissen.


    »Nein«, erwiderte Chad.


    »Aber wie kommen wir dann auf die andere Seite? Ich möchte genau dahin zurück, wo Ann gesprungen ist.«


    Chad nahm seine Sonnenbrille ab und blickte sie an. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


    »Solange ich nicht in diesen Gerichtssaal zurück muß und gezwungen bin, als Zeugin auszusagen, ja.«


    »Ich kenne noch einen anderen Weg über den Fluß.«


    »Und welchen?«


    Chad deutete zum Wasser hinunter. »Wir müssen da runter und dann ein Stück stromabwärts. Es ist nicht weit.«


    »Hätten wir nicht auch auf diesem Weg hierherkommen können?« fragte Sharon.


    »Nein, nicht ohne Ausrüstung.«


    »Und wie kommen wir hinüber? Wie Tarzan an einer Liane?«


    Er kicherte; die düstere Stimmung des Prozesses war offensichtlich inzwischen verflogen. »Du wirst schon sehen!«


    Der Weg war steil und schwierig, aber Sharon beklagte sich nicht. Nach dem langen Eingesperrtsein war allein das Laufen in der frischen Luft schon ein Vergnügen. Wenn nur der Zweck ihres Aufenthalts weniger ernst gewesen wäre! Sie war dankbar, mit Chad reden zu können, und sie hoffte nur, daß sie ihn nicht zu sehr bedrängt hatte, sie zu begleiten!


    Der Boden der Schlucht war schnell erreicht, und sie wandten sich wieder in Richtung des Sees, indem sie immer am Fluß entlanggingen. Sharon schwitzte schon bald vor Anstrengung, und sie war froh, daß die feinen Wassernebel, die vom Fluß her aufstiegen, ihre nackte Haut angenehm kühlten.


    »Das ist himmlisch«, murmelte sie. Selbst das Insektenmittel, das Chad ihr gegeben hatte, war diesmal völlig unnötig, denn die Mücken ließen sie vollkommen in Ruhe.


    »Ja, es ist ein sehr schöner Tag«, stimmte Chad ihr zu.


    Sharon schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir haben soviel Spaß gehabt auf diesem Wochenendausflug!« Sie hielt einen Moment inne, bevor sie leise sagte: »Tut mir leid!«


    »Du kannst ruhig darüber sprechen!«


    »Aber du mußt doch längst genug davon haben, mir zuzuhören!«


    »O nein, nie!«


    Sie lächelte ihm zu.


    »Warum bist du bloß so nett?«


    »Irgendwie muß ich doch mein Aussehen wieder wettmachen!«


    »Hör auf damit, Chad! Du siehst gut aus, das finde ich jedenfalls!«


    »Ja«, meinte er trocken, »du kommst aber gerade erst aus dem Gefängnis!«


    Lachend gab sie zu: »Na gut, ich finde im Moment wirklich alles toll! Weißt du, was ich gleich nach dem Prozeß gegessen hab’?«


    »Ein schönes Steak?«


    »Nein, eine Pizza – mit viel Peperoni und dicker Kruste. Davon hatte ich in meiner Zelle die ganze Zeit über geträumt.


    Ich hab’ sogar Bilder von Pizzas an meine Zellenwand gemalt!« Sie stöhnte in gespielter Verzweiflung.


    »Aber dieses Essen war total verrückt: Mein Anwalt hatte die ganze Zeit seine Hand auf meinem Knie, obwohl meine Mutter neben ihm saß – und sie hat ihn auch noch ermutigt! Sie glaubt, er sei der ideale Mann für mich, und sie hat ihm gesagt, er soll mich nächste Woche doch mal anrufen!«


    »War das John Richmond?«


    »Ja.«


    »Er ist wirklich ein schlauer Typ!« meinte Chad.


    »Da hast du recht! Kannst du dir vorstellen, wie er Anns und Pauls Plan herausgefunden hat?«


    »Nein. Hast du eigentlich Fred schon gesehen, seit du wieder frei bist?«


    »Er hat mich gestern angerufen und sich für das entschuldigt, was er alles gesagt hat, nachdem Ann von der Klippe gesprungen war. Und dann meinte er, er müsse jetzt auflegen.«


    »Willst du wieder mit ihm ausgehen?« erkundigte sich Chad.


    »Nein. Ich habe nämlich etwas an ihm entdeckt, was ich nicht leiden kann: Er ist nur dann nett, wenn er schon ein paar Drinks gehabt hat.« Sie stieß Chad freundschaftlich in die Seite. »Und außerdem würde ich lieber mit dir ausgehen!«


    Chads Miene hellte sich auf. »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Aber sicher nur aus Freundschaft, oder?«


    Sharon wurde rot. »Nicht unbedingt!«


    »Hast du im Gefängnis vielleicht irgendwelche harten Drogen genommen?«


    »Nein! Wie kommst du darauf? Mache ich den Eindruck, als ob meine grauen Zellen gelitten hätten?«


    »Naja…«


    »Nur weil ich gern mit dir ausgehen würde?«


    »Also…«


    »Chad, du bist ein super Typ!« Ihre Stimme wurde leiser. »Willst du nicht mit mir ausgehen?«


    Chad zögerte einen Moment bevor er antwortete. »O doch, natürlich!«


    »Du vermißt sie sehr, stimmt’s?«


    Er blieb stehen und starrte in das eisige Wasser, und seine Miene verdüsterte sich, als sei ein Schatten darüber gefallen. »Ja, vor allem hier!«


    Sharon berührte ihn sanft an der Seite. Er trug ein T-Shirt, anders als beim erstenmal, als sie hier gewandert waren. »Ich hätte dich nicht hierherschleppen dürfen!«


    »Es war doch meine Idee.«


    »Du weißt genau, daß es meine war!«


    Chad zuckte verlegen mit den Schultern. »Natürlich bin ich geschmeichelt, daß du dich für mich interessierst. Es ist nur…«


    »Es ist nur, weil ich noch nie vorher Interesse an dir gezeigt hab’?«


    »Wahrscheinlich«, sagte er widerstrebend.


    Sharon blickte hinauf in den klaren Himmel. »Seit ich mich erinnern kann«, sagte sie nachdenklich, »habe ich Pläne für die Zukunft gemacht: Was ich erreichen möchte, wie ich es erreichen kann und so. Ich bin zur Schule gegangen und hab’ mit den Leuten gesprochen, aber in Wirklichkeit war ich nie richtig da. In Gedanken war ich immer bei meiner Musik… oder nein – ich war mit mir selbst beschäftigt, nur mit mir. Ich war so selbstsüchtig, daß ich nicht mal gemerkt habe, was Jerry für mich empfand.«


    »Du solltest nicht soviel daran denken!«


    »Aber ich will es tun! Ich will zur Abwechslung auch mal an andere denken.« Sharon hatte sich in Eifer geredet. »Jerry ist ja nicht das einzige Beispiel. Schau dir meine beste Freundin an: Ann haßte mich, und ich habe nichts davon gemerkt. Was würdest du daraus schließen?«


    »Ann hat dich nicht gehaßt!«


    »Sie muß mich gehaßt haben, sonst hätte sie nicht so handeln können.« Sharon zuckte mit den Schultern. »Wenn sie nur mit mir darüber gesprochen und mir gesagt hätte, was sie denkt!«


    »Ann war verwirrt«, murmelte Chad und stieß mit dem Fuß einen Stein ins Wasser, »genau wie mein Bruder.«


    »Hast du mit ihm gesprochen, seit wir dort waren?«


    »Nein, und ich werde auch nicht hingehen.«


    »Glaubst du wirklich, daß er sie umgebracht hat?«


    »Er hat sie zumindest ausgenutzt!«


    Sharon seufzte tief auf. »Vor ein paar Wochen sind wir noch wie eine große, glückliche Familie an diesem Fluß entlanggewandert!«


    Chad drückte ihre Hand und erklärte: »Was du gerade gesagt hast, bedeutet mir sehr viel!«


    »Das ist gut – ich bin auch froh.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Bei unserem ersten Rendezvous müssen wir unbedingt Pizza essen gehen – ich hab’ meinen Heißhunger immer noch nicht überwunden!«


    Chad grinste schief. »Sei vorsichtig, ich könnte dir die Hand aufs Knie legen.«


    Sharon fuhr ihm spielerisch mit den Fingern durch die Haare. »In diesem Fall würde ich darauf verzichten, meine Mutter mitzubringen!«


    Sie gingen weiter, und nach einer Viertelstunde begann der Weg sich als schmaler Pfad aufwärtszuwinden, der sie mehr als hundert Meter hoch über den Fluß führte. Sharon, die Angst vor großen Höhen hatte, wurde flau, wenn sie nach unten blickte.


    Als sie ungefähr die halbe Strecke bis hinauf auf das Felsplateau hinter sich hatten, blieb Chad am Eingang einer Höhle stehen.


    »Wir gehen doch wohl nicht hier hinein, oder?« fragte Sharon beklommen.


    Chad holte eine Taschenlampe aus seinem Rucksack. »Keine Angst, ich habe ganz neue Batterien dabei.«


    »Aber ich möchte über den Fluß – an eine Höhlenwanderung hatte ich nicht gerade gedacht!«


    »Vertrau mir«, sagte er schlicht.


    Sie warf einen vorsichtigen Blick in die Höhle hinein, in der es stockdunkel war. »Na gut, ich vertraue dir«, erwiderte sie seufzend.


    Sie betraten das düstere Gewölbe, dessen Boden feucht und dessen Decke sehr niedrig war. Sharon mochte keine Höhlen, denn sie erinnerten sie an Löwen, Tiger, Bären und Gefängniszellen.


    Sie fragte Chad, ob die Möglichkeit bestünde, daß sie hier ganz zufällig einem Bären begegneten, und er antwortete, alles sei möglich. Von diesem Augenblick an hielt sie sich an Chads Rucksack fest; das Messer, das er ihr gegeben hatte, steckte in ihrem Gürtel und gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, aber sie hätte gern eine eigene Taschenlampe gehabt.


    Der Höhlenboden senkte sich und beschrieb eine lange, nach rechts geneigte Kurve und wurde schließlich von flachem Wasser überspült. Wenn der Stein nicht so rauh gewesen wäre, wäre Sharon sicher ausgerutscht und in den Tiefen der Erde verschwunden, das glaubte sie jedenfalls. Das Wasser drang jetzt durch die Wände, die Decke, von überall her in die Höhle ein – wie ein Regen, der durch massive Felsen tropfte… Sharon brauchte eine Weile, bis sie begriff, wo sie sich befanden.


    »Die Höhle verläuft ja in einem Tunnel unter dem Fluß!« stellte sie fest.


    »Genau«, erwiderte Chad gelassen.


    Sie klammerte sich noch fester an seinen Rucksack. »Und wenn nun die Decke einbricht?«


    »Dann ertrinken wir hier.«


    »Du hättest mir sagen müssen, daß wir hierhergehen!«


    »Dann wärst du bestimmt nicht mitgekommen.« Er tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Keine Angst – diese Höhle gibt es schon seit Tausenden von Jahren, sie wird noch ein paar Minuten halten!«


    Der Boden wurde plötzlich wieder eben und verschwand dann unter einem dunklen, strömenden Bach, an dessen Ufer Chad stehenblieb. Wenn ihr Orientierungssinn sie nicht trog, floß dieser Bach entgegen der Strömung des Whipping River! Sie fragte Chad danach, und er nickte.


    »Er fließt nicht in den Winter Lake«, erklärte er, und seine Stimme hallte in der Höhle wider, »sondern tiefer in die Erde.«


    »Wird er durch den Fluß gespeist?«


    »Teilweise. Aber ich glaube, daß ein Teil des Wassers auch aus dem See stammt. Hast du von diesen Brückenbauern gehört, die spurlos verschwanden, nachdem sie in den Whipping River gefallen waren?« Er deutete zur Mitte des unterirdischen Flusses. »Wahrscheinlich sind sie hier entlanggespült worden, nachdem sie auf den Grund des Sees gesunken waren.«


    Sharon erschauderte. Selbst mit ihrer starken Taschenlampe konnten sie wahrscheinlich nicht bis zum Ende des Tunnels leuchten, der immer weiterzugehen schien – mehr wie ein schwarzes Loch in den unendlichen Weiten des Raums als ein Schacht, der bis zum Mittelpunkt der Erde führte. Dieser Ort hatte etwas eindeutig Unwirkliches, und sie mochte ihn nicht.


    »Wie tief ist das Wasser?« fragte sie beklommen.


    »Das wirst du gleich sehen!«


    »Chad! Wir müssen doch wohl nicht hier durch?«


    »Draußen ist es so heiß, daß du in ein paar Minuten wieder trocken bist!«


    »Kennt außer dir noch jemand diese Höhle?«


    »Ich glaube nicht!«


    Sharon umklammerte fest seine Hand. »Du hast Paul doch nichts davon erzählt, oder?«


    Seine Antwort kam nur zögernd. »Nein.«


    Ich will nur nicht zufällig auf Anns Leiche treten, das ist alles! dachte Sharon entsetzt.


    Es war ein fürchterlicher Gedanke, und sie wünschte, sie hätte ihn nicht gehabt, aber sie kam nicht davon los. Chad schien zu wissen, was in ihr vorging, er hatte wirklich Talent zum Gedankenleser.


    »Soll ich dich auf den Rücken nehmen?« fragte er.


    »Nein, sonst rutschst du noch aus!«


    Und dann würde vielleicht das Licht ausgehen – eine schreckliche Vorstellung!


    Hand in Hand ließen sie sich ins Wasser gleiten. Der glatte Untergrund fiel rasch ab – nach einem Meter stand Sharon das Wasser schon bis zur Taille. Es war nicht nur kalt, sondern eisig, und als es über ihre Knöchel und ihren Po stieg, fühlte sie beides nicht mehr. Sie schluckte schwer, und ihr Mund war kalt und trocken.


    »Keine Angst«, flüsterte Chad.


    »Was ist denn?«


    »Ich mache für einen Moment die Lampe aus.«


    Nein, nein, nein!


    Doch sie brachte keinen Ton heraus. Chad schaltete das Licht aus, ohne daß ein Protest über ihre Lippen kam, und die Dunkelheit legte sich wie eine Decke über ihr Gesicht, so dicht und undurchdringlich, daß sie das Gefühl hatte, zu ersticken.


    Chad ließ ihre Hand los, und sie hätte sicher geschrien, wenn sie nur gewußt hätte, wie. Dann fühlte sie Chads Hände auf ihren Armen und schrak bei seiner Berührung zusammen, weil sie sich eine Sekunde lang einbildete, es sei jemand anderes.


    Vielleicht einer der verschwundenen Brückenbauer?


    »Hab keine Angst!« wiederholte Chad.


    »Ich mag das nicht«, brachte sie schließlich heraus.


    »Hör doch mal!«


    In der Dunkelheit hörte sie ein entferntes Rauschen und ein feines Plätschern – den Fluß! Sie befanden sich direkt unter ihm. Wassertropfen fielen ihr auf Kopf und Schultern, und Chad schloß seine Arme fester um sie.


    »Ist das nicht romantisch?« fragte er leise.


    Sharon konnte nicht aufhören zu zittern und antwortete kläglich: »Ich finde es schrecklich!«


    »Du bist doch nicht böse auf mich, oder?«


    »Nein, aber laß uns bitte gehen, und mach die Lampe wieder an!«


    »Bist du sicher?«


    »Mach bitte das Licht an, Chad!«


    Ihre Reaktion schien ihn zu überraschen. Er trat einen Schritt zurück, und für einen Augenblick blieb er ganz still, schien nicht zu atmen – sie war sich nicht einmal sicher, ob er noch da war. Dann traf der Strahl seiner Lampe sie plötzlich direkt in die Augen, und sie zuckte geblendet zusammen. Alles, was sie sah, waren gleißendhelle Lichtpunkte, und Chad richtete die Lampe hastig nach oben. Er griff nach ihrer Hand.


    »Laß uns gehen«, sagte er tonlos.


    Das Wasser stieg ihr bis zur Brust, aber nicht weiter, und schon sehr bald fiel es wieder ab – der unterirdische Fluß schien nicht breiter zu sein als die Schlucht oben. Als sie am anderen Ufer ankamen, standen sie vor den Eingängen zu sechs verschiedenen Höhlen, und Chad führte sie zur zweiten von links. Er sagte, er habe die anderen nur teilweise erforscht, und einmal sei er stundenlang dort unter der Erde herumgeirrt, nachdem seine Taschenlampe ausgegangen war.


    Er wollte Sharon von diesem seltsamen Erlebnis berichten, aber sie bat ihn, damit aufzuhören; was sie gehört hatte, reichte schon, um Mitleid mit ihm zu haben, und ihre Neugier hielt sich wirklich in Grenzen. Sie war nur erstaunt, daß er seine Wanderung in der Dunkelheit überstanden hatte, ohne verrückt zu werden. Trostsuchend umschloß sie seine Hand fester und bat ihn, sie schnell wieder ans Tageslicht zu bringen.


    Jetzt ging es rasch bergauf, aber die Höhle war feuchter und rutschiger als die erste, und Sharon hatte Mühe, auf den Füßen zu bleiben, denn sie liefen sehr schnell. Als sie den ersten schwachen Lichtschein entdeckte, ließ sie Chads Hand los und stürzte auf den Ausgang zu – und Chad schien das auch noch lustig zu finden! Albern kichernd holte er sie ein und rannte an ihr vorbei.


    »Chad!« rief sie vorwurfsvoll.


    Doch er blieb nicht stehen, und sie hätte vielleicht jedes Vertrauen in ihn verloren, wenn nicht im nächsten Moment hinter einer Ecke in der Felswand helles Tageslicht in die Höhle gefallen wäre. Jetzt begann auch Sharon vor lauter Erleichterung zu kichern: Chad hatte sich nur einen Scherz mit ihr erlaubt.


    Sie waren jetzt fast oben.


    Der Ausgang dieser Höhle befand sich um einiges tiefer als der der ersten und viel näher an der Wasseroberfläche. Chad deutete auf den Vorsprung gegenüber, wo sie noch vor weniger als einer Stunde gestanden hatten.


    Er riet ihr, sich ein bißchen auszuruhen und sich von der Sonne trocknen zu lassen, während er versuchte, ihnen ein Mittagessen zu jagen.


    Er war in einer seltsamen Stimmung, und Sharon fragte sich, ob er vorgehabt hatte, sie zu küssen, als sie unter dem Fluß gewesen waren. Ihre Gänsehaut blieb trotz der Hitze, und sie dachte, daß Chad noch einiges zu lernen hatte, was den richtigen Zeitpunkt für Annäherungsversuche betraf!


    Er ließ sie allein und sagte, er wolle nach Anzeichen für irgend etwas Verdächtiges Ausschau halten, was immer das heißen sollte.


    Sie hatte ihm nicht gesagt, warum sie unbedingt noch einmal in den Park gewollt hatte – Intuition war etwas, das man nicht erklären konnte.


    Sharon beschloß, Chads Abwesenheit für eine kleine Ruhepause zu nutzen. Sie nahm ihren Rucksack ab, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und legte sich auf einen flachen Felsen neben einem kleinen Teich, der sich in einer Mulde neben dem eigentlichen Fluß gebildet hatte.


    Zuerst zitterte sie vor Kälte, doch die wärmenden Sonnenstrahlen drangen schon bald tief in ihre Haut ein. Sharon ließ sich trocknen, entspannte sich und begann zu dösen, aber sie wollte nicht wirklich einschlafen – denn das hätte sie zu verwundbar gegenüber Chads Streichen gemacht. Außerdem hatte sie nichts als ihre Unterwäsche an!


    Sie rollte sich auf die Seite, formte mit der Hand eine Muschel und tauchte sie in den kleinen Teich an ihrer Seite, denn sie hatte Durst, und das klare Wasser sah einladend aus.


    Sharon hatte nur einen winzigen Schluck von dem Wasser probiert, bevor sie es ausspuckte.


    Klares Wasser; klar wie Glas…


    Es war etwas mehr als einen Meter tief, und sie konnte den Grund sehen – alles auf dem Grund.


    »Wie heißt du? Ich bin Ann Rice. Dein Name ist Sharon McKay, stimmt’s?«


    Hallo, Leb wohl. Leb wohl, Ann!


    Die Hose war zerfetzt, T-Shirt und Jacke zerrissen. Ein zusammengerolltes, sehr langes Seil, in das schwere, moosbedeckte Steine gelegt worden waren, umschlang den unteren Teil des Körpers.


    Niemand in der Schule war auch nur annähernd so schön gewesen wie Ann, und selbst in diesem entsetzlichen Augenblick der Entdeckung empfand Sharon tiefe Trauer darüber, daß sie sich Anns Bild niemals wieder so würde ins Gedächtnis rufen können wie früher.


    Sie blickte nur den Bruchteil einer Sekunde hin und schloß dann rasch die Augen, aber der entsetzliche Anblick hatte sich schon zu tief eingebrannt: die schwarzen, geschwollenen Wangen, der verzerrte dunkelrote Mund, die durchgeschnittene Kehle…


    Es war schlimm, fand Sharon, daß Ann ihre eigenen Augen nicht mehr schließen konnte, um nicht sehen zu müssen, was von ihrem Körper noch übrig war. Doch die Fische im Fluß mußten hungrig gewesen sein: Anns Augen fehlten.


    Sharon wandte sich ab und übergab sich.

  


  
    


    


    12. Kapitel


    


    


    


    Es war derselbe Polizeibeamte, der Sharon einige Wochen zuvor verhaftet hatte – der dicke Lieutenant George Artso. Er stellte unzählige mißtrauische Fragen, und es war offensichtlich, daß er ihr am liebsten sofort wieder Handschellen angelegt und sie mit dem Hubschrauber in eine andere enge Zelle entführt hätte. Es war erstaunlich, daß dieser Helikopter trotz Artsos beeindruckenden Fettmassen flog!


    Nach der Entdeckung der Leiche hatten Sharon und Chad sofort Hilfe geholt. Glücklicherweise waren sie schon nach kurzer Zeit einem Park-Ranger begegnet, der ein Sprechfunkgerät bei sich trug.


    Seit Sharon den Schluck Wasser wieder ausgespuckt hatte, waren weniger als zwei Stunden vergangen. Mittlerweile hatte sie absolut nichts mehr im Magen, denn vor zehn Minuten hatte sie sich zum viertenmal übergeben müssen – unter den wachsamen Blicken von Lieutenant Artso, der nicht verbarg, daß er sie für eine großartige Schauspielerin hielt.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Artso jetzt. Mit seinen dicken Fingern hielt er einen weißen Notizblock, und in seinem bartüberwucherten Mundwinkel hing eine halbgerauchte Zigarre. »Ihr habt also die Leiche ganz zufällig gefunden – wie habt ihr das angestellt?«


    »Das haben wir ihnen doch schon erklärt«, erwiderte Chad. »Zufällig eben.«


    »Ich habe die junge Dame hier gefragt«, sagte Artso.


    »Sie heißt Sharon«, rief Chad wütend.


    »Zufällig eben«, wiederholte Sharon.


    »Habt ihr beiden euch etwa abgesprochen?« gab Artso zurück.


    »Warum glauben Sie eigentlich, daß wir Sie belügen?« fragte Chad.


    Der Lieutenant steckte seinen Notizblock ein und tippte Chad mit dem Finger auf die Brust. »Das will ich dir sagen, Bürschchen! Meine Männer und ich haben diesen Fluß zwei Wochen lang intensiv nach der Leiche abgesucht und nichts gefunden. Wir müssen mindestens sechsmal an dieser Stelle vorbeigekommen sein. Ihr beiden macht einen Spaziergang in Gottes freier Natur und stolpert förmlich darüber!«


    »Haben Sie denn auch den Grund dieses Teichs untersucht?« wollte Chad wissen. »Die Leiche war mit Steinen beschwert und mit Absicht versenkt worden. Wenn Sharon sich nicht zufällig zum Ausruhen genau danebengelegt hätte, wäre Anns Leiche vielleicht jahrelang nicht gefunden worden!«


    »Was mir hier nicht geheuer ist«, knurrte Artso, »das ist dieses Zufalls-Gefasel! Wo genau waren Sie, als die junge Dame die Leiche entdeckte?«


    Chad deutete auf einen Vorsprung in der Felswand oberhalb des Teiches. »Da drüben.«


    »Und was taten Sie?«


    »Ich mußte mal.«


    »Also haben Sie gar nicht gesehen, wo die Leiche war?«


    »Das klingt sehr nach einer Beschuldigung!« erwiderte Chad.


    »Wenn Sie mich verhaften wollen, dann tun Sie es schon«, meinte Sharon entnervt. »Mir wird schlecht von diesem Gerede.«


    »Dir wird reichlich schnell schlecht, findest du nicht?« schnaubte Artso.


    »Sie war meine Freundin!« schrie Sharon ihn an und deutete auf die in eine weiße Decke gewickelte Gestalt, die unterhalb von ihnen auf den Felsen neben dem Teich lag. Die beiden Polizeibeamten, die daneben standen, blickten zu ihnen herauf, als sie Sharon schreien hörten. »Ich hab’ sie jahrelang gekannt, und wir haben alles zusammen gemacht.« Sie trat einen Schritt auf den Lieutenant zu. »Sie sind gemein! Ich weiß noch genau, wie Sie mich vor einem Monat den ganzen Weg mit auf den Rücken gebundenen Händen laufen ließen – obwohl ich überhaupt nichts getan hatte!«


    Artso blickte sie ärgerlich an. »Du kleines Biest bist unberechenbar, das habe ich schon gemerkt, als ich dich verhaftet habe. Mich interessiert nicht, was dieses dämliche Gericht entschieden hat – auch wenn dieser Heißsporn von einem Anwalt dich freibekommen hat, für mich bist du immer noch schuldig.« Er sah etwas in ihrer Hand aufblinken. »Was ist das?«


    Sharon zog rasch ihre Hand weg. »Nichts.«


    »Was ist das?« wiederholte Artso.


    »Ein Ring«, erklärte Chad.


    Der Ring hatte Ann gehört. Sharon hatte ihn der Freundin vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt – er war nichts Besonderes, ein Rubin von einem Zehntel Karat, umgeben von ein paar Diamantsplittern. Er hatte damals hundertzwanzig Dollar gekostet, alles, was sie an Geld besaß. Sie war immer stolz darauf gewesen, daß Ann ihn täglich getragen hatte, obwohl sie doch Schmuck besessen hatte, der hundertmal soviel wert war. Offensichtlich hatte sie Sharons Opfer anerkannt, und ihre Freundschaft war ihr wichtig gewesen.


    Zu dem Ring gab es eine lustige Geschichte: Als Sharon die Idee gehabt hatte, Ann ein Schmuckstück zu schenken, war sie zu Chad gegangen und hatte ihn gefragt, was Anns Glücksstein war. Chad kannte sich in solchen Dingen aus; er sagte, es sei der Rubin, und er war seiner Sache sicher gewesen. Aber er hatte sich geirrt, oder vielleicht hatte er auch nur die Frage mißverstanden, denn sein eigener Glücksstein war der Rubin. Er hatte am zwölften Juli Geburtstag, Ann am zwölften Juni – ihr Schmuck waren also Perlen.


    Als Sharon Ann das Geschenk überreicht hatte, war natürlich der Irrtum aufgeklärt worden. Sharon war verlegen gewesen und hatte den Ring umtauschen wollen, aber Ann hatte das abgelehnt. Sie hatte gesagt, der rote Stein passe gut zu ihren dunklen Haaren, und das tat er wirklich – alles paßte gut zu diesem wundervollen Haar. Von da an hatten sie untereinander den Ring immer scherzhaft ›Chads Ring‹ genannt. Sie hatten ihn nie über seinen Irrtum aufgeklärt, denn er war in solchen Dingen immer sehr empfindlich und wäre vor Scham gestorben.


    Im nachhinein verstand Sharon nicht recht, warum Ann den Ring nach Jerrys Tod nicht zerstört hatte.


    Sie hatte ihn nicht weit von dem Ort gefunden, wo sie die Leiche entdeckt hatte, am Nordufer, wo früher einmal die Brücke gewesen war.


    Während sie auf den Hubschrauber gewartet hatten, hatte Sharon sich damit abzulenken versucht, daß sie sich am Ufer ein wenig umsah. Es hatte sie überrascht, zu sehen, daß die Haltetaue der Brücke mit einem Messer durchtrennt worden waren. Sharon hielt das für wichtig, weil Ann, um zu ihrem Fluchtwagen zu kommen, die Brücke hatte überqueren müssen. Sie hielt es für unwahrscheinlich, daß die Freundin von Chads Höhle gewußt haben könnte.


    All das sprach dafür, daß Paul die Taue der Brücke vor ihrem Ausflug durchtrennt hatte, damit er Ann an dieser Stelle erwischen und töten konnte. Diese Theorie hatte Sharon eigentlich mit Chad besprechen wollen, aber dazu war es nicht mehr gekommen.


    Sharon wußte nicht, warum Ann den Ring schließlich abgenommen hatte; es war unwahrscheinlich, daß sie ihn während des Kampfes mit Paul verloren hatte – aber Sharon war jedenfalls froh gewesen, ihn zu finden, denn er ließ schöne Erinnerungen wieder aufsteigen. Auf keinen Fall wollte sie ihn einem sadistischen Polizistentypen aushändigen, der ihn mit Sicherheit in einem möglichen Prozeß gegen sie verwandte.


    »Laß mich den Ring sehen!« forderte Artso.


    »Nein«, erwiderte Sharon.


    »Woher hast du ihn?« fragte der Lieutenant.


    Chad erklärte seufzend: »Er hat Ann gehört.«


    »Dann hast du ihn von ihrem Finger gestohlen?« fragte Artso erstaunt. »Das ist ja ekelhaft!«


    »Sie sind ekelhaft!« meinte Sharon kühl.


    Artso streckte seine mächtige Pranke aus. »Gib ihn sofort heraus – er ist ein Beweisstück!«


    Chad berührte Sharon sanft an der Schulter. »Tu lieber, was er sagt; wir bekommen ihn ja später zurück!«


    Eine Träne löste sich aus Sharons Augenwinkel und lief ihr über die Wange, als sie Artso den Ring hinhielt. »Das war mein Geschenk zu ihrem sechzehnten Geburtstag – und ich habe ihn ihr nicht vom Finger gestohlen, das sollten Sie nicht sagen!«


    »Natürlich, natürlich«, meinte Artso ironisch und ließ den Ring in seiner Tasche verschwinden. »Und natürlich drückst du jetzt auf die Tränendrüse.« Er wandte sich zu Chad um. »Ich würde vorsichtig sein, Bürschchen, wenn du wirklich zusammen mit diesem kleinen Biest im Park übernachten willst. In ihrer Akte steht nichts Gutes darüber, was sie alles anstellt, wenn sie mit Leuten allein ist. Ich hätte kein gutes Gefühl dabei!«


    Chad fragte nur gelangweilt: »Können wir jetzt gehen?«


    Der Lieutenant hatte keinen Grund, sie länger festzuhalten. Er stieg in den Helikopter zu den anderen beiden Beamten und der Leiche, und sie hoben augenblicklich ab.


    Wieder rollte eine Träne über Sharons Wange, als der Hubschrauber langsam außer Sicht glitt.


    »Ciao, Ann«, sagte sie leise.


    Chad hatte genug – er schlug vor, zum Wagen zurückzulaufen und nach Hause zu fahren. Die Umstände von Anns Tod schienen geklärt: Um Anns Kopf gewickelt hatte man ein orangefarbenes Handtuch gefunden, das aus einem drittklassigen Hotel in San Diego stammte, so daß mehr und mehr Beweise für Paul als ihren Mörder sprachen.


    Die Entdeckung der Leiche schien Chad all seine Kräfte geraubt zu haben, und Sharon hatte ein schlechtes Gewissen, als sie trotzdem darauf bestand, sich weiter umzusehen und auf die Klippe zu steigen, auf der sie damals ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie wußte, daß es egoistisch war, aber sie wollte mit eigenen Augen das Loch in der Felswand sehen, das den Metallhaken und Anns Seil gehalten hatte.


    Ihr wurde klar, daß sie sich selbst von der Richtigkeit von Johns Theorie überzeugen mußte. Chad gab schließlich zögernd nach.


    »Es wird schon fast dunkel sein, wenn wir oben ankommen«, sagte er. »Wir müssen die Nacht auf der Klippe verbringen.«


    »Das macht mir nichts aus«, erklärte Sharon.

  


  
    


    


    13. Kapitel


    


    


    


    Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang erreichten sie das Felsplateau oben auf der Klippe. Sharon war ziemlich erschöpft, denn ihre Runden in der engen Zelle hatten sie nicht gerade in Topform gehalten! Auf den letzten Kilometern mußte Chad ihr sogar den Rucksack abnehmen, denn der Aufstieg war sehr steil, und Sharon keuchte vor Anstrengung.


    Der Ausblick von oben war diesmal sogar noch atemberaubender als ein paar Wochen zuvor, die ganze Schlucht leuchtete im Glanz der untergehenden Sonne, und – anders als beim letztenmal – es war absolut windstill. Ein tiefer Friede schien über allem zu liegen. Das Rauschen des Flusses klang weit entfernt obwohl er nur hundertfünfzig Meter unter ihnen durch die Schlucht schoß.


    Chad verbot Sharon, selbst an der Felswand nach dem Loch zu suchen, das der Haken hinterlassen hatte – er sagte, es sei für Unerfahrene wie sie schon unter normalen Umständen gefährlich, und das schwächer werdende Licht vergrößere noch das Risiko. Sie stritten sich mehrere Minuten lang, bevor sie einen Kompromiß schlossen. Chad würde sich hinunterlassen, um das Loch zu finden, so daß Sharon ruhig schlafen konnte, aber sie würden das Seil bis zum nächsten Morgen hängen lassen, und dann konnte sie selbst einen Versuch wagen. Sie hatte so viel darüber reden hören, daß sie endlich einen Beweis haben wollte, den sie sehen und anfassen konnte.


    Ist Anns durchgeschnittene Kehle noch kein ausreichender Beweis für mich? dachte sie traurig.


    Chad sicherte seine Leine an demselben Stein, den Paul damals benutzt hatte. Er besaß ein gesundes Vertrauen in seine Fähigkeiten und wollte nicht, daß Sharon ihm das Seil nachreichte, so wie er es für seinen Bruder getan hatte.


    Weil es windstill und noch hell genug war, konnte Sharon ohne große Gefahr an der Kante bleiben und Chad beim Abstieg beobachten. Sie tat es kniend, denn im Stehen verursachte es ihr Unbehagen, in den hundertfünfzig Meter tiefen Abgrund zu blicken. Es schien ihr unvorstellbar, daß Ann den Mut zu einem solchen Sprung gehabt hatte!


    »Sei vorsichtig«, rief sie Chad zu, während er sich immer weiter hinunterließ. Das Seil war zweimal um seine Taille geschlungen und durch einen Gürtel gesichert, an dem einige Stahlhaken befestigt waren. Er sprang behende wie eine Katze von einem Felsspalt zum nächsten.


    »Das ist der wichtigste Grundsatz für jeden Kletterer«, sagte er.


    »Wie bist du überhaupt auf diesen Sport gekommen?«


    »Ich bin eben verrückt.«


    »Mußt du so schnell runtergehen?« fragte sie besorgt.


    »Das ist doch nicht schnell! Ich glaube, Paul hat die meiste Zeit ungefähr fünfzehn Meter unterhalb der Kante verbracht – wahrscheinlich war der Haken dort befestigt, bei dem kleinen Vorsprung.«


    »Ich glaube, ich kann den Vorsprung sehen«, erwiderte Sharon. »Aber er ist winzig! Wie kann man darauf bloß stehen?«


    »Man muß eben verrückt sein«, gab Chad zurück.


    Er erreichte den kleinen Absatz, gerade als die letzten Sonnenstrahlen hinter der Felswand auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht verschwanden, deren Schatten jetzt nach ihnen zu greifen schienen. Die Sonne würde bald untergehen, die hereinbrechende Nacht alles in Dunkelheit tauchen. Sharon konnte nicht aufhören, an den dunklen Strom zu denken, der im Verborgenen unter dem Whipping River entlangfloß. Ihr schien die ganze Zeit über, als ströme auch in ihren Gedanken ein solcher verborgener Fluß, der versuchte, an die Oberfläche zu gelangen und sie vor etwas zu warnen; aber wovor?


    »Bitte sei vorsichtig!« sagte sie.


    Chad verlagerte behutsam sein Gewicht auf dem Vorsprung. »Das sagtest du schon!«


    »Siehst du was?«


    »Ich schaue mich um«, erklärte er.


    »Du hast nicht mehr lange Licht«, warnte Sharon ihn.


    »Ich weiß.« Chad suchte die Felswand jetzt sowohl mit Blicken als auch mit seinen tastenden Händen ab. »Jetzt sehe ich es!« rief er plötzlich.


    »Ist es wirklich da? Bist du sicher?«


    »Ja!«


    Sharon sog schaudernd den Atem ein. »Also ist es wahr!«


    »Ich denke, ja«, sagte Chad.


    »Dann glaubst du wirklich, daß Paul Ann die Kehle durchgeschnitten hat?«


    »Das muß er wohl getan haben.«


    »Aber – könnte dieses Loch nicht auch von jemand anderem stammen?«


    »Das kann sein«, meinte Chad. »Ich komme jetzt wieder hoch.«


    »Kann ich dir helfen?«


    »Nein, das geht schon.«


    Chad zog sich ohne Schwierigkeiten wieder hoch und über den Klippenrand – dafür, daß er so dünn war, hatte er bemerkenswert starke Arme! Er willigte ein, ihre Hand zu nehmen, als er sich aufrichtete, und Sharon überfiel für einen Moment die Angst, über die Kante gezogen zu werden – sie hätte auf ihn hören und ihm nicht ihre Hilfe aufdrängen sollen!


    Sie begann auch daran zu zweifeln, ob es Sinn hatte, am nächsten Morgen selbst noch einmal nach dem Loch in der Felswand zu suchen…


    Eigentlich hätten sie jetzt das letzte Licht ausnutzen und rasch ihr Lager aufschlagen müssen; aber statt dessen blieben sie am Rand der Klippe sitzen und schauten sich den Sonnenuntergang an. Der Tag war für sie beide ereignisreich gewesen, zu ereignisreich. Chads Bruder mußte sich wegen Mordes vor Gericht verantworten, und sie selbst hatte das Bild des verwesenden Körpers einer Freundin vor Augen, die sie, Sharon, ermordet hätte, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte.


    Aber – stimmte das wirklich? Ann hätte sie mit Leichtigkeit von der Klippe stoßen können, wenn sie gewollt hätte. Möglichkeiten waren genug dagewesen. Sharon fragte Chad, wie er darüber dachte.


    »Verlang bloß nicht von mir, Anns Charakter zu erklären«, gab er zurück. »Ich verstehe ja nicht mal mich selbst!«


    »Weißt du, was die letzten Worte waren, die sie zu mir gesagt hat? Ich hatte sie gefragt, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, und sie hat geantwortet, ihr fiele nichts ein, was sie wirklich machen wollte. Ist das nicht traurig?«


    »Vielleicht hat sie sich nur schon zu weit mit ihrem Plan identifiziert!«


    »Vielleicht«, sagte Sharon. »Aber da war so ein Unterton in ihrer Stimme… Ich glaube, sie wollte mir zu verstehen geben, wie leer ihr Leben eigentlich war. Wenn ich bloß bei ihr geblieben wäre und ihr zugehört hätte!«


    »Wenn ihr Leben wirklich so leer war, dann nur deswegen, weil sie es mit niemandem teilen wollte.«


    »Außer mit Paul.«


    Chad nahm einen Stein und schleuderte ihn weit in die Schlucht hinein, und sein scharfer Ton überraschte Sharon, als er sagte: »Paul zählt für mich nicht!«


    »Du willst nicht darüber sprechen«, stellte Sharon fest. »Tut mir leid!«


    Chad zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht mit Paul zusammen aufgewachsen, und er ist mir ziemlich egal!«


    »Das ist doch sicher nicht dein Ernst?« fragte Sharon ungläubig.


    »Doch«, erwiderte Chad und sah sie lächelnd an. »Aber du bist mir nicht egal!«


    »Du mir auch nicht, Chad!«


    Er legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Es könnte heute nacht ziemlich kalt werden.«


    Sharon lachte unsicher. »Ich dachte, du hättest gesagt, daß es einigermaßen mild sein würde?«


    »Habe ich das wirklich gesagt?«


    Sharon umschlang ihre Knie mit den Armen. »Ja, ich weiß es noch ganz genau.«


    Er rückte noch näher an sie heran, und sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren. »Es ist schon spät«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob wir noch Holz für ein Feuer finden.«


    Sharon war froh, daß die Dämmerung inzwischen eingesetzt hatte, denn sie fühlte, wie sie rot wurde. »Gott sei Dank haben wir ja zwei warme Schlafsäcke dabei!«


    »Sharon?«


    »Was ist denn?«


    »Darf ich dich küssen?«


    Sharon war überrascht; bisher hatte sie noch niemand so etwas gefragt, die meisten Jungen taten es einfach. »Klar!«


    Er küßte sie leicht auf die Lippen, dann legte er auch seinen anderen Arm um sie und küßte sie noch einmal. Sie wandte den Kopf ab.


    »Was hast du?« fragte er schnell.


    »Nichts.«


    »Das glaube ich nicht! Was ist denn?«


    Sharon wußte nicht genau, was nicht stimmte – aber in dem Augenblick, als seine Lippen ihren Mund berührt hatten, war plötzlich Übelkeit in ihr aufgestiegen. Vielleicht kam es noch von dem Anblick der Leiche, den sie nicht vergessen konnte; sie würde ihn nie vergessen können! Aber die Übelkeit ging schnell vorbei.


    »Ich bin in solchen Dingen eher langsam«, sagte sie leise.


    Chad ließ sie sofort los. »Ich hätte das nicht tun sollen«, meinte er.


    »Warum denn nicht?«


    »Wenn’s um Mädchen geht, verderbe ich immer alles«, sagte er.


    »Das glaube ich nicht. Jedes Mädchen wäre froh, hier bei dir zu sein!«


    »Wirklich?«


    Sharon nickte und deutete auf sich selbst. »Dieses Mädchen ist es jedenfalls.«


    Er dachte einen Moment über ihre Worte nach, bevor er sagte: »Ich habe noch nie ein Mädchen geküßt!«


    »Was für eine Beleidigung!« gab Sharon lachend zurück. »Du hast mich doch soeben geküßt!«


    Zuerst wirkte er verwirrt, doch dann grinste er – offensichtlich gewöhnte er sich langsam an ihren Humor.


    »Und wie war ich?«


    Sharon drückte seine Hand. »Ausgezeichnet!«


    Jetzt umschloß er ihre Hand mit der seinen. »Aber ich sollte dich nach diesem Tag wohl besser in Ruhe lassen! Diesen Polizisten hätte ich am liebsten ins Gesicht getreten, als er dich so mies behandelt hat!«


    »Ich bin froh, daß du es nicht getan hast. Er hätte dich wahrscheinlich erschossen.« Sharon bewunderte den Himmel im Westen, der in einem phantastischen Rotton leuchtete. Dieses Rot erinnerte sie an Anns Rubinring. Warum hatte sie ihn kurz vor ihrem Tod abgezogen? Diese Frage verfolgte Sharon schon, seit sie den Ring auf dem Absatz gefunden hatte. Und es gab noch eine andere Sache, die sie beschäftigte: Chad hatte unrecht gehabt, was die Brücke anging. Lieutenant Artso hatte gesagt sie habe bis vor einem Monat noch dort gehangen.


    »Chad?« sagte sie. »Erinnerst du dich noch, was dieser Artso über die vielen Zufälle gesagt hat? Was meinst du dazu?«


    »Nichts! Dieser Artso ist nur ein Arschloch!«


    »Aber ist es nicht wirklich komisch, daß in der ganzen Zeit niemand außer uns die Leiche entdeckt hat?«


    »Ich bezweifle, daß Artso und seine Leute auch nur einen halben Tag lang wirklich gesucht haben!«


    »Glaubst du wirklich. Ich weiß nicht…«


    Chad blickte sie aufmerksam an. Das Licht wurde immer schwächer, und sein Gesicht lag schon im Schatten.


    Seine Augen wirkten dunkel und unergründlich. »Was weißt du nicht, Sharon?«


    »Ich hab’ nur ein bißchen nachgedacht das ist alles.«


    »Worüber denn?«


    »Ach, über nichts…«


    »Du bist so nachdenklich, seit ich dich geküßt hab’. Was hat das zu bedeuten?«


    Sharon runzelte die Stirn; Chads Ton hatte sich geändert, er sprach jetzt mit ihr genauso, wie er über Paul oder zum Schluß auch über Ann gesprochen hatte – dabei war er früher immer so voller Bewunderung für Ann gewesen! Es paßte gar nicht zu ihm, so bitter zu sein!


    Sharon entzog ihm ihre Hand.


    »Wenn ich ›nichts‹ sage, dann meine ich es auch«, erwiderte sie. »Mir fiel nur gerade auf, was für ein unglaublicher Zufall es ist, daß ausgerechnet ich Ann gefunden habe! Kein Wunder, daß Lieutenant Artso das verdächtig fand!«


    »Verdächtig?«


    »Ja; hast du das nicht gemerkt?«


    »Er hat dich verdächtigt«, sagte Chad.


    »Das meine ich doch! Wie könnte er dich verdächtigen, wo du doch nicht mal dabei warst?«


    »Das kann er nicht.«


    »Nein«, gab sie zurück.


    Sie verfielen in unbehagliches Schweigen, bis Chad plötzlich aufstand. »Ich gehe Feuerholz suchen.«


    Sharon sah ihn an und fragte sich, was er auf einmal hatte. »In Ordnung!«


    »Es dauert nicht lange«, meinte er.


    »Das ist gut«, erwiderte sie.


    Er deutete auf den Himmel im Westen, wo die Sonne untergegangen war. »Das Rot ist wahnsinnig schön!«


    »Es ist wirklich prachtvoll!«


    »Es erinnert mich an den Rubin, den du Ann zum Geburtstag geschenkt hast.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal kurz um und fügte hinzu: »Du mußt wirklich versuchen, ihn zurückzubekommen!«


    Sharon hielt ihn zurück und sagte aufgeregt: »Genau das habe ich gerade gedacht!«


    »Was?«


    »Daß der Sonnenuntergang mich an Anns Rubin erinnert. Haargenau dasselbe!«


    Chad grinste, als er antwortete: »Dann kann ich also deine Gedanken lesen!«


    Sharon lehnte sich zurück und dachte nach. Sie hatte das Gefühl, als ob irgend etwas absolut nicht stimmte, kam aber nicht darauf, was es sein konnte. Doch sie ahnte, daß die Erkenntnis sie blitzartig überfallen und krank machen würde – wie in dem Moment, als sie Anns aufgedunsenen Körper entdeckt hatte.


    Oder als Chad mich geküßt hat, dachte sie schaudernd.


    Diese beiden Ereignisse hatten eigentlich nichts gemeinsam gehabt; eins war unbeschreiblich grauenvoll gewesen, das andere eher angenehm…


    »Was hast du?« erkundigte sich Chad.


    Es hätte zumindest angenehm sein sollen…


    »Nichts«, murmelte sie.


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Geht es dir nicht gut?«


    Sharon starrte den Himmel an. Sein Rot war so dunkel… wie Blut!


    »Was hast du denn nur?« wiederholte Chad seine Frage.


    »Mir ist kalt!«


    Genauso kalt wie in deinem dunklen Fluß unter der Erde, Chad. Du hast versucht, mich zu küssen, hast es aber dann doch nicht getan. Ich habe dir gesagt, daß ich diesen Ort schrecklich finde, ich hatte Angst vor der Dunkelheit obwohl da nichts war – außer uns beiden.


    Sharon fühlte plötzlich wieder Angst in sich aufsteigen, während sich ihre Gedanken überschlugen und sie allmählich begriff: Der Ring war der Schlüssel zu ihren Fragen! Sie sah das Glitzern des roten Steins vor sich und dachte an Anns Blut. Die Polizisten hatten gesagt, Ann habe eine böse Kopfwunde gehabt, die sie sich vielleicht bei ihrem Sprung zugezogen haben könnte, als sie gegen die Felswand geprallt sei. Einer der Beamten war erstaunt gewesen, daß sie nicht daran verblutet war.


    Ann war an einer anderen Wunde verblutet – jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Doch Ann war nie leicht zu überrumpeln gewesen; sie mußte diesen Jemand kommen sehen haben, und es mußte jemand gewesen sein, den sie kannte. Ann hatte sich den Ring mit voller Absicht vom Finger gezogen.


    »Ich mache uns ein schönes Feuer«, sagte Chad.


    Den Ring, den sie bekommen hatte, lange bevor Paul in ihr Leben getreten war, vor zwei Jahren, an ihrem Geburtstag.


    Sharon erkannte, daß sie die Antwort schon buchstäblich in der Hand gehalten hatte: Ann hatte den Ring auf den Absatz fallen lassen, um sie zu warnen: Chads Ring!


    »Ja, tu das nur«, flüsterte Sharon.


    Chad wandte sich um und entfernte sich. Sharon beobachtete ihn mit brennenden Augen, vollkommen erschüttert von ihrer Erkenntnis. Langsam schienen ihn die Schatten einzuhüllen, je weiter er ging. Sie paßten zu ihm, gehörten zu ihm, und es war kein Wunder, daß er keinen Schaden genommen hatte, als er stundenlang ohne Taschenlampe tief unter der Erde herumgeirrt war. Sein Geist war schon vorher krank gewesen, verschattet und durchdrungen von Dunkelheit.


    Es war kein Zufall gewesen, daß sie die Leiche gefunden hatte – Chad hatte sie genau dorthin geführt, nachdem er ihr zuerst gezeigt hatte, wo sie versteckt gewesen war, während der Fluß abgesucht wurde.


    Am Rande von Sharons Blickfeld blieb Chad plötzlich stehen. O Gott!


    Ihr Ton mußte ihn alarmiert haben, ebenso wie ihre Bemerkung über den ungeheuren Zufall. Er wußte, daß sie wußte!


    Langsam wandte er sich um und beobachtete sie, wie sie ihn beobachtete. Es war, als ob ihre Gehirne gleichgeschaltet seien. Er wartete darauf, daß sie handelte. Ihre Blicke flogen zu ihrem Rucksack hinüber, der ungefähr sechs Meter rechts von ihr stand. Darin befand sich das Messer, das Chad ihr gegeben hatte. Sie hatte es aus ihrem Gürtel genommen, weil es bei jedem Schritt an ihr Bein gestoßen war. Ihr Rucksack war fest verschlossen, und es würde einige Sekunden dauern, ihn zu öffnen, genau wie es einige Augenblicke dauern würde, das Messer herauszuholen, das sie ziemlich weit nach unten zwischen Rückwand und Gepäck geschoben hatte.


    Ruf ihn doch! Sag irgendwas, bitte ihn, einen besonders großen Holzscheit zu suchen!


    Aber Sharon konnte nicht sprechen, und wenn sie es gekonnt hätte, hätte ihre rauhe Stimme ihn genauso alarmiert, als ob sie laut das Wort »Mörder« gerufen hätte.


    Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb wieder stehen.


    Heb den Arm, wink ihm, wirf ihm einen Kuß zu, egal was, nur tu irgendwas!


    »Sharon?« rief er.


    Sie hob den Arm und winkte schwach.


    Chad tat einen Schritt, hielt inne und ging dann weiter in ihre Richtung.


    Sharon sprang auf die Füße.


    »Sharon?« rief er wieder und, beschleunigte seinen Schritt.


    Die Spannung war unerträglich. Sharon nahm all ihren Mut zusammen und machte einen großen Satz auf ihren Rucksack zu.


    Sie erreichte ihn als erste, denn ihr Weg war bedeutend kürzer.


    Die Schnur war auf die gleiche einfache Weise verknotet, mit der jedes Kind in den USA seine Turnschuhe aneinanderband. Sharon ergriff beide Enden gleichzeitig und zog sie nach verschiedenen Seiten auseinander, womit sie jedoch den Knoten nur noch fester zurrte. Sharon geriet in Panik und versuchte, das Band durchzureißen, aber vergeblich – das einzige Ergebnis waren zwei brennende Linien auf ihren zitternden Fingern. Als sie aufblickte, stellte sie fest, daß Chad schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte.


    Hör auf, an der Schnur zu ziehen, befahl sie sich selbst. Jedes Kind kann diese Art von Knoten aufmachen!


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, und tatsächlich: Der Knoten ging auf! Hastig klappte Sharon den Deckel auf und tastete im Rucksack nach ihrem Messer. Ihre Finger berührten ein Set Unterwäsche, ein T-Shirt, noch mehr Unterwäsche. Warum zum Teufel hatte sie soviel Unterwäsche mitgenommen? Sie hätte besser daran getan, eine Pistole einzustecken! Wo war dieses Messer? Konnte Chad es herausgenommen haben? Nein, unmöglich; sie hatte den Rucksack die ganze Zeit über im Blick gehabt!


    Jetzt hatte er sie fast erreicht. Sharon berührte mit der Hand einen Gegenstand, der ein ledernes Messerfutteral sein konnte oder auch nicht, als die Spannung wieder unerträglich wurde. Chad war nur noch sechs Meter von ihr entfernt und kam unglaublich schnell näher, und Sharon blieb nichts anderes übrig, als ihren Rucksack fallen zu lassen und die Flucht nach hinten anzutreten. Chad beendete seinen Sprint und stellte sich zwischen sie und den Rucksack. Dann begann er, sie langsam auf den Abgrund zuzudrängen.


    »Was hattest du vor?« fragte er scharf.


    »Nichts.«


    »Du hast irgendwas vor, ich weiß es genau!«


    »Ich hab’ keine Ahnung, wovon du redest!«


    Er blieb plötzlich stehen.


    »Du weißt es, Sharon, stimmt’s?«


    Auch sie hielt einen Moment in der Bewegung inne. »Ich weiß überhaupt nichts!«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. »Komm her!«


    »Nein!«


    »Hab keine Angst!«


    »Ich will nur weg von hier, Chad, mehr nicht.«


    »Das geht leider nicht.«


    In ihren Augen brannten Tränen. »Warum denn nicht?«


    Er schüttelte traurig den Kopf. »Machen wir uns doch nichts vor: Du hast herausgefunden, daß ich es war. Ich kann dich nicht gehen lassen!«


    »Ich sage es niemandem!«


    »O doch, und ob du das tun würdest!« Er kam noch einen Schritt näher. »Es tut mir wirklich leid!«


    Sie wich weiter zurück. »Was hast du jetzt vor?«


    »Ich tue nur, was ich tun muß.«


    Sharon warf einen Blick über ihre Schulter: Noch drei Meter, und sie würde in den Abgrund stürzen – das war es, was er wollte! »Du wirst mich umbringen!«


    »Ich will es eigentlich nicht…«


    »Dann hör auf, um Gottes willen«, schluchzte sie und streckte ihm bittend die Hände entgegen. »Ich bin deine Freundin, Chad. Bitte, tu’s nicht!«


    Er blieb wieder stehen – erst einmal, und auf seinen Zügen zeigte sich tiefe Traurigkeit. »Wie hast du es erraten?«


    »Durch Anns Ring. Es ist ein Rubin, dein Glücksstein. Du hast dich geirrt, als du mir rietest, ihn zu kaufen, und Ann und ich haben ihn deshalb immer ›Chads Ring‹ genannt.«


    Er sah sie entgeistert an. »Dann hatte sie nicht am gleichen Tag Geburtstag wie ich?«


    »Nein, schon einen Monat eher.«


    »Hat sie den Ring dagelassen, damit du ihn finden solltest?«


    »Ja.«


    »Sie wollte dich also warnen!«


    »Bitte, laß mich gehen, Chad! Ich hab’ dir nie was getan!«


    Chad ballte die Hände zu Fäusten. »Sie hat mich gehaßt!«


    »Nein, sicher nicht!«


    Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Wie willst ausgerechnet du das wissen? Du hast ja nicht mal gemerkt, wie sie zu dir stand!«


    Sharon begann, sich vorsichtig ein Stück vom Abgrund wegzubewegen. »Wir können darüber reden, Chad«, sagte sie sanft.


    »Da gibt es nichts zu reden«, erwiderte er. »Ich hab’ richtig gehandelt! Sie hat mit Paul geschlafen, und ich konnte sie im Schlafzimmer hören, wenn ich den Rasen mähte. Mein Mädchen schlief mit meinem eigenen Bruder!«


    »Darüber weiß ich nichts!«


    Chad ließ seine Hände wieder sinken. »Wo willst du hin?«


    Sharon erstarrte. »Nirgendwo!«


    »Du bist genauso verdorben wie sie!«


    »Nein!«


    »Du wolltest mich nicht mal küssen!«


    »Ich hab’ dich vor ein paar Minuten geküßt! Ich bin sogar das erste Mädchen, das dich je geküßt hat, hast du das vergessen?«


    Chad nickte und schien sich ein wenig zu beruhigen. Sie hatte noch nie solche Stimmungsumschwünge an ihm bemerkt, aber sie hatte ihn schließlich auch noch nie jemanden umbringen sehen.


    »Ich wollte dich nicht anschreien«, meinte er zerknirscht.


    »Schon gut.«


    Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Was soll ich tun, Sharon?«


    »Laß mich gehen!«


    »Dann wirst du allen erzählen, daß ich es war!«


    »Ich schwöre bei Gott, daß ich dich nicht verraten werde!«


    Aber Chad schüttelte den Kopf. »Du lügst. Ich würde ins Gefängnis kommen, und Paul wäre frei und würde nicht bestraft – nein, das ist nicht fair! Ich kann es nicht zulassen.«


    Sharon starrte ihn eindringlich an. »Bringst du es denn fertig, mich zu ermorden?«


    Er starrte zurück. »Ja; ich hab’ keine Wahl.«


    Sharon glaubte ihm, und sie glaubte auch, daß es ihre Situation nicht verbessern würde, wenn sie noch länger mit ihm redete. Sie traf eine Entscheidung, wahrscheinlich die wichtigste ihres bisherigen Lebens. Unvermittelt sprintete sie los.


    Chad versuchte, ihr den Weg zu versperren, aber er hatte ihre Absicht mißverstanden: Sharon lief nicht auf den Pfad zu, der von der Klippe hinunterführte; sie sprang von der Kante – auf ihre Art!


    Während sie nach dem Seil griff und es stramm zog, berührten die Sohlen ihrer Schuhe für einen Moment den glatten, scharfen Bruch im Gestein. Sie sah, wie in Chads Blick plötzlich ein Funke des Begreifens aufblitzte, und er machte einen Satz auf sie zu, gerade, als sie sich mit den Füßen abstieß und sprang.


    Sie ließ sich so schnell hinunter, daß sie Chad glatt ausstach – innerhalb von nur ein paar Sekunden hatte sie den winzigen Vorsprung erreicht, auf dem er noch vor gar nicht langer Zeit gestanden hatte.


    Sie nahm kaum etwas wahr, während sie sich in einer einzigen fließenden Bewegung hinabließ, aber diese Bewegung kostete sie einiges von der Haut an ihren beiden Handflächen. Sharon hatte Glück, daß das alles war, was sie verlor, denn sie hatte keinerlei Erfahrung im Klettern!


    Jetzt beugte sie den Kopf zurück und blickte nach oben. Das Brennen in ihren Handflächen war fast unerträglich. Chad starrte aus einer Höhe von fünfzehn Metern auf sie herab, und in dem diffusen Licht wirkte er riesig groß. Er trat mit dem Fuß gegen das Seil, um Sharon aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie schrie leise auf, ließ das Seil los und drückte sich mit dem Rücken so nah wie möglich gegen die Felswand. Dann breitete sie die Arme aus und versuchte, nicht nach unten zu blicken. Unter ihren Sohlen knirschten kleine Steinchen, denn der Vorsprung war nicht nur klein, sondern auch noch rutschig!


    »Das war dumm«, meinte Chad.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Sharon. »Immerhin bin ich noch am Leben!«


    »Dann muß ich wohl runterkommen, um dich zu kriegen!«


    »Warum wirfst du nicht einfach ein paar Felsen nach mir?« erkundigte sie sich.


    »Weil es hier nicht viele lose Blöcke gibt«, erwiderte er und hockte sich neben die Kante. »Hast du noch mehr Fragen?«


    »Ja; wo kann man hier Fallschirme leihen?«


    »Du bist wirklich tapfer, Sharon. Genau wie Ann!«


    »Ich hoffe nur, daß sie sich gut verteidigt hat!«


    Er nickte ernst. »O ja, sie hat mich sogar beinahe umgebracht!«


    »Wie konntest du sie bloß ermorden, Chad?« fragte Sharon leise.


    »Naja, beim drittenmal hat man eben schon ein bißchen Übung.«


    Sharon drehte sich der Magen um.


    Sie hatte sich noch nie in eine ganze Schlucht übergeben, und beinahe hätte sie auch noch ihren Halt verloren.


    »Was hast du getan?!«


    »Ich habe Anns Mutter erstickt und Jerry hab’ ich auch umgebracht.«


    »Aber warum, um Himmels willen?« rief sie schluchzend.


    »Sie mochten mich nicht.«


    »Jerry war doch dein bester Freund!«


    »Das dachte ich auch. Aber er hat mich verraten – es ist eine längere Geschichte.«


    »Wie hast du Ann dazu gebracht, von dieser Klippe zu springen?«


    »Ich hab’ sie glauben lassen, es sei ihre eigene Idee.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Das wird bei dir wahrscheinlich nicht funktionieren, nehme ich an.«


    Ich kann nicht einfach hier stehenbleiben und warten, bis er zu mir herunterkommt, dachte Sharon verzweifelt. Ihr Körper verkrampfte sich vor Angst, und sie begann heftig zu zittern, als der Anblick von Anns leeren Augenhöhlen kurz in ihrer Erinnerung aufblitzte. Chad würde sie sicher in denselben Fluß mit denselben Fischen werfen!


    »Es wäre alles bedeutend einfacher, wenn du einfach springen würdest«, meinte Chad.


    Sie schüttelte leise stöhnend den Kopf.


    »Ich bin müde, Sharon!«


    Verdammter Bastard, dachte Sharon erbittert. Seine Bemerkung war so unglaublich arrogant gewesen, daß sie sie in kalte Wut versetzte, und das war das beste, was ihr im Moment passieren konnte. Die Wut verdrängte ihre Angst und das Zittern hörte auf. Sharon schwor sich, Chad einen besseren Kampf zu liefern, als Ann es getan hatte.


    Chad ist derjenige, der heute nacht von den Fischen gefressen wird, dachte sie voller Entschlossenheit. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und begann, ihre unmittelbare Umgebung nach einem losen Stein, einem Zweig oder irgend etwas Ähnlichem abzusuchen, das sich als Waffe verwenden ließ – aber da war nichts.


    Dann untersuchte sie ihre Hosentaschen, aber was sie fand, sah auf den ersten Blick nicht sehr vielversprechend aus: eine Dose Insektenspray und eine kleine Tube Vaseline.


    »Du wirst niemanden davon überzeugen können, daß ich Selbstmord begangen habe«, rief sie, um Zeit zu gewinnen. Insektenspray in den Augen wirkte sicher gut, und wenn sie das Seil mit Vaseline einschmierte, würde Chad der Abstieg jedenfalls nicht zu leicht werden!


    »Ich glaube nicht, daß es Probleme gibt«, antwortete er jetzt. »Die Polizisten haben gesehen, wie aufgelöst du warst, nachdem du Anns Leiche gefunden hattest; ich brauche ihnen nur noch zu erzählen, daß du durchgedreht hast und gesprungen bist.«


    Sie streckte eine Hand aus. »Und wie willst du diese Verbrennungen erklären?«


    »Das laß ruhig meine Sorge sein, Sharon!«


    »Ich wollte dir nur ein bißchen helfen«, gab sie trocken zurück. Dann öffnete sie die Tube mit Vaseline, drückte sich etwas davon auf die Finger und begann, das Seil in ihrer Reichweite damit einzureiben. Chad achtete nicht auf sie – er war in den Anblick des Himmels vertieft, dessen Farbe sich langsam von Rubinrot in tiefes Schwarz verwandelte. Und sie hatte allen Leuten erzählt, was für ein netter Typ er war! »Hast du auch den Haken am Ufer plaziert, damit Fred ihn fand?« rief sie nach oben.


    »Ja; ich war sicher, daß ihn jemand finden würde.«


    »Und du hast John auch das Buch gegeben, das ihn auf die richtige Spur gebracht hat, stimmt’s?«


    »Ich hab’ es ihm sozusagen in die Hand gedrückt.«


    »Hast du die Seilbrücke zerschnitten?«


    »Nein, das war Ann«, sagte er.


    »Aber warum?«


    »Sie dachte, ich wäre auf der anderen Seite.«


    Sharon bearbeitete noch immer das Seil mit Vaseline. »Warum erzählst du mir nicht ein bißchen von deiner Kindheit?«


    »Was möchtest du denn wissen?«


    »Ach, das übliche: Hat vielleicht irgend jemand versucht, dich umzubringen und dir die Kehle durchzuschneiden?«


    Er wirkte gekränkt. »Du scheinst das Ganze für einen Scherz zu halten!«


    »Hörst du mich etwa lachen?«


    Chad stand auf. »Ich finde, wir sollten diese Sache zu Ende bringen!«


    »Nur keine Eile«, murmelte Sharon.


    Chad antwortete nicht. Er nahm das Seil, drehte sich um und begann, sich über die Kante hinunterzulassen, wobei er sich nicht einmal die Mühe machte, sich durch die stählernen Haken in seinem Gurt zu sichern; anscheinend hielt er sie nicht für eine ernstzunehmende Gegnerin.


    Sharon nutzte die wenigen Augenblicke, die ihr blieben, um das Seil von ihrem Kopf bis zu ihren Füßen mit noch mehr Vaseline einzuschmieren. Dann stopfte sie die Tube wieder in die Tasche und holte die Dose mit dem Insektenspray heraus. Sie zog die Kappe ab und hielt die offene Dose in der rechten Hand so neben ihren Körper, daß Chad sie nicht sehen konnte. Ihr Zeigefinger ruhte auf dem Zerstäuberkopf, bereit, jederzeit zuzudrücken.


    »Keine Sorge«, meinte Chad, »ich bin fast bei dir.«


    »Laß dir nur Zeit!« murmelte Sharon.


    Chad kam nur langsam herunter. Sie war nicht sicher, was er vorhatte, aber sie nahm an, daß er versuchen würde, ihr ins Gesicht zu treten, und sein Vorgehen verstärkte ihren Verdacht. Ungefähr eine Körperlänge oberhalb des Vorsprungs hielt er inne, und seine Füße befanden sich jetzt genau über ihrem Kopf. Seine Körperbeherrschung war wirklich bemerkenswert – er balancierte an der senkrechten Felswand so sicher, als säße er auf einer Gartenbank! Seine Hände befanden sich noch ungefähr einen Meter oberhalb der Stelle, bis zu der Sharon das Seil mit Vaseline eingerieben hatte; sie mußte ihn veranlassen, noch weiter herunterzukommen, damit er verwundbarer wurde.


    »Hi«, sagte sie.


    »Du kannst uns beiden viel ersparen, wenn du einfach springst«, erwiderte er.


    »Gut, aber nur unter einer Bedingung!«


    »Und welcher?«


    Mit der linken Hand nahm Sharon ihre goldene Kette ab, die Ann ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Daran hing ein makelloser, zweikarätiger Smaragd, ihr Glücksstein. »Du mußt das hier meiner Mutter geben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das würde zu verdächtig aussehen!«


    Sharon schlug einen bittenden Ton an. »Ich will nicht, daß der Stein beim Fall kaputtgeht – du weißt doch, wie empfindlich Smaragde sind! Hör zu, du wirst doch der erste sein, der mich findet. Leg sie mir einfach wieder um den Hals, wenn ich tot bin, aber bis dahin nimm sie bitte, einverstanden?«


    Chad überlegte. »Du springst wirklich, wenn ich die Kette nehme?«


    »Das verspreche ich dir!«


    »Und das ist kein Trick?«


    »Chad«, sagte sie ungeduldig, »die Kette wird dir schon nicht in der Hand explodieren!«


    Er nickte. »Einverstanden!« Er ließ sich ein Stück weiter zu ihr herunter und streckte die linke Hand aus. »Gib sie mir hoch!«


    »Mit Vergnügen!« In einer einzigen schwungvollen Bewegung ließ Sharon die Kette fallen, hob die Dose mit dem Insektenspray und sprühte es Chad genau in die Augen. Das Spray traf ihn voll aus nur dreißig Zentimetern Entfernung, und Chad verlor den Halt am Seil.


    Er fiel… nein, er rutschte, und das war ein großer Unterschied. Der Schmerz in seinen Augen ließ ihn für einen Moment den Halt verlieren, und seine Hände fanden keinen festen Griff mehr in dem Bereich des Seils, der durch das Fett sehr glitschig geworden war. Er glitt ab und rutschte bis zum Ende von Sharons Reichweite, und wieder erstaunte sie seine Geschicklichkeit. Jeder andere an seiner Stelle wäre spätestens jetzt im freien Fall auf dem Weg nach unten gewesen!


    Sein Kopf befand sich nun auf einer Höhe mit dem Vorsprung – und mit ihren Füßen…


    »Sharon!« rief er vorwurfsvoll.


    Sie trat ihn mit aller Kraft ins Gesicht. »Bastard!«


    Der Schwung ihres Tritts ließ ihn am Seil von der Wand weg pendeln, und er schrie laut auf – aber unglücklicherweise blieb der Griff seiner Hand fest. Als er wieder zurückschwang, versuchte er, sie am Schienbein zu packen, aber sie war schneller als er. Sie bewegte sich leicht zur Seite und trat ihn wieder und wieder, in Mund, Augen und Nase…


    Innerhalb von Sekunden war sein Gesicht voller Blut aber er ließ nicht los.


    »Hör auf!« schrie er. »Laß das sofort sein, du tust mir weh!«


    Sharon begann daran zu zweifeln, daß sie ihn jemals dazu bringen konnte, loszulassen. Mit jedem Tritt riskierte sie, die Balance zu verlieren, und schon ein fehlgeschlagener Versuch reichte vollkommen, um sie selbst in den Tod zu schicken. Die Dose mit dem Insektenspray fest in der Rechten, riskierte sie es schließlich, sich ein Stück vorzubeugen und noch einmal auf seine Augen zu zielen.


    Doch das war ein Fehler: Chad erwischte ihre Hand und hielt sie fest.


    »Warum tust du das?« fragte er, und sie sah in sein blutiges, zerschmettertes Gesicht.


    »Weil du im Küssen eine absolute Null bist«, gab sie zurück.


    »Sag so was nie wieder!«


    »Laß mich los!«


    »Hör auf, mich zu treten!«


    Sharon schlug ihm die Nägel ihrer linken Hand ins Gesicht – und es waren lange Nägel! Ihr Klavierlehrer versuchte immer, sie dazu zu bringen, daß sie sie kürzte. Wieder traf sie genau ins Schwarze: Das Gewebe zerriß mit einem schmatzenden Geräusch, und Chad schrie gellend auf und ließ das Seil los… Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er fing sich – mindestens zum zwanzigsten Mal, wie es Sharon schien – am Ende des Seils, ungefähr fünfzehn Meter unterhalb des Vorsprungs, auf dem sie stand. War dieser Mensch unbesiegbar? Er hob den Kopf mit dem geschwollenen Gesicht und versuchte, sie anzusehen.


    »Du hast meine Augen verletzt!«


    »Oh, pardon, das tut mir aber leid!«


    »Ann hat mich auch an den Augen erwischt.«


    »Wie schön für sie!«


    »Ich kriege dich schon, warte nur!«


    O Gott, er kam wieder hoch! Sharon stieß sich mit den Füßen ab und sprang, so hoch sie konnte. Zum Glück bekam sie das Seil oberhalb des fettigen Stücks zu fassen und zog sich daran weiter. Zwar hatte sie nur die Hälfte der Strecke vor sich, die Chad bis oben zurücklegen mußte, aber sie dachte sorgenvoll daran, daß sie auch höchstens halb so stark war wie er.


    Doch als sie dann ihre Füße gegen die Felswand stemmte, sich zurücklehnte und Stück für Stück nach oben kämpfte, machte sie zwei überraschende Entdeckungen: Ihre Angst verschaffte ihr unglaubliche Kräfte, so daß ihr Griff bedeutend fester und sicherer war, als sie gehofft hätte; und außerdem war die Felswand, obwohl sie ziemlich glatt aussah, mit unzähligen kleinen Löchern und Einbuchtungen übersät, die sie mit den Füßen rasch ertastete. Sharon hastete mit der Leichtigkeit einer Spinne der Kante des Felsplateaus entgegen. Oben angekommen, wandte sie sich um und schaute hinunter.


    Chad war schon über den Vorsprung hinaus!


    »Du bist die absolute Null im Küssen«, fluchte er, während er in großen Sätzen näher kam.


    Das Messer!


    Sharon stürzte zu ihrem Rucksack und ließ ihre Hand in die Öffnung gleiten. Das, was sich beim letztenmal wie ein ledernes Messerfutteral angefühlt hatte, war tatsächlich ein Messerfutteral.


    Während sie zur Kante zurücklief, zog sie das Messer heraus. Das Seil spannte sich zwischen dem Felsen, um den Chad es geknotet hatte, und dem Abgrund, und Sharon machte sich nicht erst die Mühe, noch einmal nach Chad zu sehen – es schien unwichtig, wie weit er gekommen war.


    Sie ging in die Knie und begann, auf das Seil einzuhacken, aber die Klinge war ziemlich stumpf – sie hätte auf Chad hören sollen, der ihr geraten hatte, sie zu schärfen, als er ihr das Messer gegeben hatte. Die einzelnen Schnüre ließen sich nur mit nervtötender Langsamkeit zerschneiden, aber auf der anderen Seite war das Seil recht dünn, und Sharon brauchte nicht allzulange zu arbeiten, bis es ganz durchriß. Gott sei Dank!


    Aber sie hörte keinen Schrei – warum zum Teufel schrie er nicht?


    Sharon kroch vorsichtig auf die Kante zu. Sie hatte in ihrem Leben reichlich Gruselfilme gesehen, und sie hielt vorsichtshalber das Messer bereit. Wenn jetzt plötzlich eine blutige Klaue nach ihr griff, würde sie sie ganz einfach abschneiden!


    Sharon riskierte einen Blick nach unten…


    »Sieht so aus, als hättest du gewonnen«, meinte Chad, der auf dem Vorsprung stand, das durchtrennte Seil in der Hand.


    Sharon hätte am liebsten laut gejubelt. »Du sitzt in der Falle!«


    Er nickte kläglich. »Ich habe gespürt, daß du dabei warst, das Seil durchzuschneiden, und ich wußte, daß ich es nicht bis oben schaffen würde.«


    »Du hast also die Nerven verloren und bist zurückgeklettert? Feigling!«


    »Sei still!«


    Sie konnte es nicht lassen, sich über ihn lustig zu machen – ihre Erleichterung war zu groß. »Keine Angst, die Polizei wird dich schon wieder raufbringen!«


    Chad wischte sich mit dem Arm über das blutverschmierte Gesicht.


    »Ich hab’ nicht vor, auf die Polizei zu warten!«


    Sharon erschrak. »Du wirst doch wohl nicht versuchen, ohne Seil hier hochzukommen, oder?«


    »Wenn ja, was würdest du dann machen?«


    »Dich erstechen – oder deine Finger abschneiden!«


    »Das glaube ich dir.« Er blickte noch auf das Stück Felswand, das sie voneinander trennte. Es war jetzt fast völlig dunkel, und sie wußte nicht genau, was er sehen konnte. »Ich würde das letzte Stück sowieso nicht schaffen, weil die Klippe überhängt und die Wand vorgeneigt ist«, sagte er ruhig.


    »Dann bleib da – ich hole jemanden, der dir helfen kann.«


    Chad schüttelte den Kopf. »Du hast mir nicht richtig zugehört: Ich werde nicht mehr da sein, wenn du wiederkommst!«


    »Und wohin willst du?«


    »Runter.«


    Sie konnte nicht sagen, warum es ihr so leid tat. Er war ein Psychopath, und er hatte so vielen Menschen Leid zugefügt. Bis vor einer Minute hatte sie noch versucht, ihn zu töten – aber er war ihr Freund gewesen…


    »Das kannst du nicht machen«, sagte sie.


    »Warum denn nicht?«


    »Weil ich es nicht will!«


    »Weshalb?«


    »Weil du krank bist! Du mußt nicht sterben – du brauchst Hilfe!«


    »Bin ich wirklich krank?« fragte er, und es klang unsagbar traurig.


    »Ja; aber das bedeutet nicht, daß dich niemand liebt. Ich jedenfalls liebe dich!«


    »Das tust du nicht!«


    »O doch! Ich hab’ mich von dir küssen lassen, und ich wollte auch mit dir ausgehen!«


    »Können wir nicht trotzdem miteinander ausgehen?« fragte er zaghaft.


    Sharon seufzte leise. »Ich fürchte nicht, Chad.«


    »Dann springe ich!«


    »Nein!«


    Er wischte sich wieder mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie hatte wirklich ganze Arbeit geleistet – er blutete noch immer. Jetzt verlagerte er leicht sein Gewicht auf dem Vorsprung und blickte in den Abgrund. »Es ist schon in Ordnung«, sagte er leise. »Ich hab’ keine Angst. Und verdienen tu’ ich es auch. Ich hab’ alles verdorben – Mord ist eine böse Sache!«


    »Selbstmord ist auch eine böse Sache! Bitte, Chad, hör mir zu und laß dir ein bißchen Zeit, wenigstens ein paar Minuten! Überleg dir genau, was du tust! Die Welt ist sehr schön, und du gehörst hierher!«


    »Nein!«


    »Doch; und ich möchte, daß du hierbleibst!«


    Chad blieb einen Moment still, bevor er fragte: »Bin ich wirklich eine Null im Küssen?«


    Sharon ließ sich auf die Knie hinunter und streckte ihre Hand aus, ihm entgegen. Diese Geste war tröstend gemeint, aber Sharon erkannte schnell, daß sie nutzlos war. Seine Krankheit war wie ein unterirdischer Strom, der nur in eine Richtung floß: tiefer und immer tiefer in die Dunkelheit. Sie würde ihn verlieren.


    »Du warst klasse, Chad, und es war der beste Kuß, den ich je bekommen hab’.«


    »Ehrlich?«


    »Ja!«


    »Würde es dich stören, wenn ich schreie?«


    »Nein – du kannst tun, was du willst, Chad.«


    Er streckte seine Hand aus, genau wie sie es getan hatte, und lächelte ihr zu. »Bevor sie starb, hat Ann mir etwas gesagt, das dich sicher interessierte. Sie wußte, daß ich Jerry umgebracht habe, und sie hat mir gesagt, daß ihr das, was sie dir angetan hat sehr leid täte. Sie meinte, sie habe einen Fehler gemacht und du seist die beste Freundin, die sie je gehabt hätte.«


    Sharons Augen standen voller Tränen. »Danke, daß du es mir gesagt hast!«


    »Schon gut.« Er holte tief Luft. »Leb wohl, Sharon!«


    Sie schloß die Augen. »Leb wohl!«


    Epilog


    Chads Schrei hallte noch von den Wänden der Schlucht wider, lange nachdem er auf den Felsen am Boden der Schlucht aufgeschlagen war. Dieser Schrei wurde gehört und brachte auch die Polizei zurück. Sharon saß allein an einem selbst aufgeschichteten Feuer, als sie mit ihrem Helikopter auf der Klippe landeten: Lieutenant Artso hatte gewußt, wo er sie suchen mußte. Er verschwendete keine Zeit, sondern legte ihr die Handschellen an und las ihr ihre Rechte vor. Er fand das durchtrennte Seil, das Messer mit ihren Fingerabdrücken… Natürlich glaubte er ihr kein Wort und behandelte sie wie den letzten Dreck, auch wenn er sich offensichtlich freute, sie wieder auf frischer Tat ertappt zu haben. Die Anklage gegen sie war die gleiche wie schon einmal: Sie lautete auf Mord.


    »Du bekommst wohl nie genug davon, deine Freunde von dieser Klippe zu stoßen, stimmt’s, du verdorbenes kleines Biest?« sagte Artso, als er sich neben sie auf die Rückbank des Hubschraubers quetschte. Der Pilot zog die Maschine hoch.


    »Ich will mit meinem Anwalt sprechen«, murmelte Sharon wütend.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Artso und rülpste.


    »Sie werden mich nicht festhalten können«, erklärte sie zuversichtlich. John würde sie schon rausholen.


    Aber seine Dienste konnten sie einiges kosten.


    »Wenn du das nächstemal in Schwierigkeiten bist, wird es teurer für dich werden.«


    Vielleicht war es wirklich besser, sich diesmal nach einem anderen Anwalt umzusehen.
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